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Vorwort. 



Angeregt durch die Schriften Max Müller's er- 
laubt sich der Verfasser hiemit den Versuch einer von 
den Beinamen des Hermes ausgehenden Erklärung der 
Grundidee desselben zu veröffentlichen. Nach der Ab- 
sicht des Verfassers sollen sich hieran weitere Unter- 
suchungen schliessen über die Beziehungen des Hermes 
zu den Gottheiten bei Römern, Gelten und Germanen, 
die man gewöhnlich mit ihm identificirt, und über die 
Frage, welche Gestalten der Mythologie bei diesen Völ- 
kern seinem Wesen wirklich entsprechen. 

Bei der Schwierigkeit der Beschaffung der Quellen 
an kleinen Orten ist er genöthigt von vorn herein zu 
gestehen, dass ihm manche Hülfsmittel erst später oder 
gar nicht zugänglich wurden , doch wird es sein 
Bestreben sein im weiteren Verlaufe der Arbeit das vor- 
handene Material in vollständigerer Weise beizuschaffen. 
Die Trockenheit der Namen glaubte er nicht durch 
Breite der Form vergrössern zu dürfen, daher wählte 
er womöglich den kürzesten Ausdruck. 

Hersbruck, im August 1873. 

Der Verfasser. 



Einleitung. 



Wenn bei irgend einer griechischen Gottheit die Eruirung des 
Grundbegriffes Schwierigkeiten macht, so kann die Untersuchung 
der ursprunglichen Auffassung des Gottes Hermes dieses als Ent- 
schuldigung für sich in Anspruch nehmen. Die meisten griechi- 
schen Gottheiten haben, wenn sie auch mit der wachsenden Cul- 
tur auf übersinnlichen Standpunkt erhoben, wurden, wenn sie auch 
mehr oder minder nicht nur durch die Darstellungen, sondern 
durch die Ideen, die sich in der Vorstellung in ihnen verkörperten, 
idealisirt wurden, doch im Ganzen nur an wenigen Punkten den 
Rayon überschritten, der ihnen von Anfang an zukam. Wie 
ein sinnliches Wort zum übersinnlichen geworden inuner noch, 
gewohnlich deutlich, die Abstanunung an der Stirn tragt, so ist 
auch der Stempel des Ursprungs Gottern wie Zeus, Ares, He- 
phaestos, Hestia zu deutlich aufgedrückt, als dass man im Gan- 
zen über die ihnen adäquate, Grundidee zweifelhaft sein konnte. 

Anders bei Hermes, der in allen drei Reichen waltet, der 
in alle Branchen des menschlichen Lebens und Treibens als 
wirkender Paktor eingreift. Bei dieser Vielseitigkeit ist die 
Klarlegung des Grundbegriffes, der uns das ursprüngliche Ver- 
hältniss des Hermes zu den andern Gottheiten zeigte und eine 
Vergleichung mit ähnlichen Gottesideen bei den übrigen indo- 
germanischen Völkern ermöglichte, um so schwieriger, da uns 
auch die Kunstsymbole und die Kunstdarstellungen, deren For- 
men ja ebenfalls durch den verschiedenen Charakter des Hermes 
bedingt waren, keine sicheren Kriterien bieten können. Was 
die eigentlichen Mythen betrifft, so ist es ebenfalls unthunlich, 
sie zum Hauptausgangspunkt zu machen: ihr Alter, d^r Ort 
ihrer Entstehung, ihre ursprüngliche Beziehung bieten dieselben 
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• 

Schwierigkeiten, wie die verschiedenen Funktionen des Gottes 
und seine vielen Symbole. 

Was schliesslich die überlieferten Cultusgebräuche anbelangt, 
so war 

1) der Gottesdienst des Hermes auf gewisse einzelne Erschei- 
nungsformen desselben beschränkt, 

2) sind auch bei diesen verhältnissmässig wenigen Cultus- 
gebräuchen so verschiedene, also unsichere Ausdeutungen 
möglich, dass wir auch auf diese uns nicht stützen 
können. 

Wir hätten damit so ziemlich das Repertoire der Ableitungs- 
kategorieen erschöpft; doch ein Gebiet bleibt uns. Wie die ver- 
gleichende Mythologie aus der comparätiven Sprachwissenschaft 
sich entwickelte, so muss auch gegenwärtig jede mythologische 
Forschung mit den Erscheinungen der Sprache im Mythus, d. h. 
mit den mythologischen Namen rechnen. 

Diese Ansicht war schon vor dem Hauptvertreter und Grün- 
der der vergleichenden Mythologie, vor Max Müller, vertreten 
durch den Mann, der mit ahnendem Geiste die künftigen Ent- 
wicklungsformen der Mythologie andeutete: diese Idee sprach 
zuerst Otfried Müller aus in seinen prolegomena zu einer 
wissenschaftlichen Mythologie. 

Er sagt dort p. 285: „die Namen sind grösstentheils mit 
den Mythen zugleich geworden und haben eine eben so natio- 
nale, als lokale Entstehung.** 

„Dass die Etymologie ein Haupthilfsmittel zur Erklärung 
der Mythen ist, möchte schwerlich bezweifelt werden können.* 

Die That liess dann dem Gedanken Welcker folgen, der 
in den Namen die einzig sicheren Kriterien für die Bedeutung 
sah, von der XJeberzeugung ausgehend, dass das Natursystem der 
griechischen Mythologie besonders noch in den Namen erhalten 
sei, die bei Homer schon als Reste einer früheren Welt erschei- 
nen, aber alle Hauptobjekte der Naturreligionen und die Haupt- 
eigenschaften des göttlichen Wesens darlegen; Namenerklärung 
sei desshalb ein Hauptgeschäft für den Mythologen. Cf. proleg. 
p. 340. Er musste aber mit seinen Ideen sich noch auf die 
griechische Sprache beschränken. Seit Ausbildung der verglei- 
chenden Sprachwissenschaft sind wir aber in den Stand gesetzt, 
die verdunkelten Namen der Mythologie, die eben durch ihre 
Verdunklung theilweise zu Eigennamen wurden (proleg. p. 288), 
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durch die von yerschiedenen Sprachen ausgehenden Strahlen zu 
beleuchten. Gibt die eine Sprache nicht die Wurzel, so ist sie 
zu erschliessen aus der andern, so dass alle mythologischen 
Deutungen nicht blos auf einer gesunden etymologischen Basis 
beruhen müssen, und keine Auslegung irgend welcher Mythe 
berücksichtigt werden kann, die sich nicht auf eine sorgfältige 
Analyse desiNamens der Hauptpersonen gründet (cf. M. Müller 
Essays 11. 141), sondern jede Mythusdeutung erst dann wahr- 
scheinlich wird, wenn wir in verwandten Mythologieen analoge 
und identische Namen- und Mythenbildungen gefunden haben. 

Wir betrachten desshalb die Resultate der vergleichenden 
Sprachwissenschaft als einen Hauptfaktor für die Wahrscheinlich- 
keit eines richtigen Besultates bei der Erklärung irgend eines 
mythologischen Begriffes. 

Durch diese Vergleichung, die sich auf Namens- und Begriffs- 
coincidenz gründet und die allein durch Specialuntersuchungen 
gefördert werden kann (cf. proleg. p. 218, Ares von H. D. Mül- 
ler, Vorrede p. 1), kann dann auf inductivem Wege allein die 
Wissenschaft der vergleichenden Mythologie und Religion ge- 
fördert werden. Einen Versuch, diesen Zweck zu fordern, sollen 
die folgenden Seiten vorstellen, welche vom Hermes handeln. 

Freilich die Interpretation eines Namens gibt auch von 
sprachvergleichender Basis aus noch zu wenig Wahrscheinlich- 
keit für die sichere Erklärung eines mythologischen Begriffes, zu- 
mal da viele von den so gefundenen Wurzeln einen viel zu all- 
gemeinen Bedeutungscharakter an sich tragen, als dass man da- 
durch das speci fische Wesen eines Gottes erkennen könnte. 

Aber wie die Sprache für die meisten Gegenstände eine 
grossere Anzahl von Namen hat, so steht uns auch für die ein- 
zelnen mythologischen Begriffe ein ganzer Ereis von Bezeich- 
nungen zu Gebote, die wir Beinamen, Attribute, Epitheta nennen. 
Wie aber ferner im Kampf ums Dasein ein Individuum, eine 
Spezies über die andere aus. verschiedenen Gründen die Ober- 
hand gewinnt, wie eine Sprache auf die andere einen gewissen 
Druck ausübt, der zur Unterdrückung, ja Vernichtung derselben 
führen kann (cf. Schleicher's Sendschreiben an Häckel über 
den Darwinismus), so gewinnt nothwendigerweise auch in der 
Mythologie einer von den vielen ursprünglichen Namen die 
Hegemonie, die Präponderanz, während die andern veralten; un- 
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verständlich und missdeutet werden, endlich absterben. "Wie 
schwächeren Individuen, Spezies, Bacen, Sprachen, ergeht es auch 
mythologischen [Nfamen im Kampf um das Dasein (cf. M. Müller, 
Essays 11. p. 145). Diese ursprünglich im Rang und im Ge- 
brauch einander gleichstehenden Namen sinken also zu blossen 

— oft, wenn sie verdunkelt sind, nur phraseologisch gebrauchten 

— Beinamen, in adjectivischer Form zu Epitheten herab. In der 
epischen Volksdichtung, die ihrer Natur nach das alt-ehrwürdige 
conservirt, werden diese Beinamen und Epitheta stereotyp ge- 
braucht. Die Form derselben bleibt in dieser Poesie entweder 
unverändert oder sie werden, wenn ein bekanntes anderes Wort 
lautlich nahe liegt, lautlich und begrifflich mit jenem des besseren 
Verständnisses wegen identificirt, d. h. der Beiname wird miss- 
deutet. Es ist ganz dieselbe Wandlung, die auf dem Gebiet der 
Ortsnamen nach der Besetzung des linken Bheinufers durch die 
Germanen vor sich ging, wornach aus Lupodunum ein Laden- 
burg entstand. (Cf. Badisches Archiv von Mone I. p. 230 f., un- 
ten €QioifPiog^ Curtius, Grundzüge p. 642). 

Die epische griechische Volksdichtung ist uns bekanntlich 
hauptsächlich in den Homerischen Gedichten, dann den Hymnen 
und bei Hesiod erhalten; von den Beinamen und Prädikaten, 
die Hermes in diesen Dichtungen trägt, haben wir also bei 
Eruirung der Grundidee des Gottes vor allem auszugehen (über 
die noth wendige Priorität der Poesie vor der Kunst cf. Otfried 
Müller, Archäologie der Kunst §. 65). 

Wie das Wesen dieser Grundidee beschaffen sein muss, 
können wir aus der analogen Entwicklung der Sprachwurzeln 
a priori entnehmen: die Grundidee muss vom Sinnlichen aus- 
gehen, erst später entwickelt sich die mythologische Metapher. 
M. Müller, E. H. p. 136 sagt: 

„Alle Wörter, die eine abstrakte Eigenschaft ausdrücken, 
hatten ursprünglich eine materielle Bedeutung; auch gibt es in 
der alten mythologischen Sprache keine abstrakte Gottheit, die 
sich nicht mit ihrer Wurzel an den Boden der Natur klammert.** 

Von vorn herein müssen wir desshalb die Erklärung Wel- 
cker's für Hermes „lebendiger Umschwung des Himmels** etc., 
J. Grimm's für Wodan „alldurchdringende, schaffende und bil- 
dende Kraft,** weil zu abstrakt und für einen so ursprünglichen 
Begriff zu modern, ablehnen (cf. M. Müller, E. H. p. 136. 
Tylor, „Anfänge der Cultur** H. 270). 
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Wir gehen also von den folgenden besprochenen Postulaten aus : 

1) Die Etymologie der mythologischen Namen vom sprach- 
vergleichenden Standpunkte aus ist das sicherste Kriterium für 
den richtigen Begriff einer Gottheit bei der Unsicherheit der 
übrigen mythologischen Kategorieen. 

2) Die "Auffindung verwandter Namen, Begriffe, mytholo- 
gischer Entwicklungen bei den anderen indogermanischen Völ- 
kern unterstützt die Wahrscheinlichkeit, dass man den richtigen 
Begriff gefunden habe. Parallelen bei andern nichtarischen Völ- 
kern, wie bei den Aegyptiern, sind analoge, aber nicht erklä- 
rende Erscheinungen, die ihren Platz in einer allgemeinen ver- 
gleichenden Mythologie erhalten müssen. 

3) Nicht die Hauptnamen allein, sondern alle Beinamen und 
Epitheta sind in Betracht zu ziehen — im Besonderen die ver- 
dunkelten Beinamen, die selbst ursprünglich Eigennamen waren, 
zu untersuchen — , wenn das Resultat ein annähernd richtiges 
werden soll. 

4) In besondere Erwägung sind die Namen bei Homer, He- 
siod, in den Hymnen zu ziehen. 

5) Die alten Namen müssen alle vom Sinnlichen ausgehen. 

6) Die Namen sind also als primäre Basis, als secundäre 
sind Symbole, Kunstdarstellungen, mythologische Beziehungen, 
Cultusgebräuche zu betrachten und zwar stets wo möglich die 
ältesten. 

Haben wir auf Grund aller dieser mythologischen Bezie- 
hungen den Grundbegriff des Hermes eruirt, dann können wir 
daran gehen bei den andern indogermanischen Völkern, bei Rö- 
mern, Kelten, Germanen der Entwicklung dieser Idee nachzu- 
gehen und zu untersuchen, in wie weit die gewohnliche Iden- 
tificirung des Hermes mit Gottheiten bei diesen Völkern auf 
mythologischer Wahrheit beruht. 

In vorliegender Abtheilung wollen wir jedoch nur die Na- 
men des Hermes betrachten, und der Werth der Arbeit soll 
nicht nur im Untersuchen einzelner etymologischer Namen 
bestehen, sondern in der von dem soeben bestimmten Gesichts- 
punkte aus unternommenen Betrachtung aller vorkommenden 
JSfamen und Epitheta des Hermes, die eine fortlaufende Kette 
bilden müssen, woraus sich dann erst mit Wahrscheinlichkeit ein 
Schluss auf die ursprüngliche Idee des H. und seine mytholo- 
gische Entwicklung ziehen lässt. 



Quellen und Hülfsmittel 



Was den Gebrauch unserer llauptquellen betrifft, bemerken 
wir von alten Classikem vorzugsweise (in den Klammern steht 
die im Text gewohnlich gebrauchte Abbreviatur): 

Homer, (II. = Ilias, Od. = Odyssee), die homerischen Hymnen (= 
H., H. H. = Hymnus auf Hermes), Hesiod, (z= fls., Th. = Theogonie, Op. 
= Werke u. Tage), ApoUodori bibliotheca (= Apoll. Ap.), Pausanias (= 
P.), Aeschylus (= Aesch,), Sophocles (= Soph.), Euripides (= Eur.), He- 
rodot (= Her.), Pindar (= Pn.), Demosthenes (= Dem.), Hesychius (= 
Hes.), Horatius (= Hör.). Andere selten citirte Schriftsteller sind in aus- 
führlicherer Weise bezeichnet. Die Citate sind hauptsächlich den teubneri- 
schen Textausgaben entlehnt. 

Von anderen Hülfsmitteln wurden vorzugsweise benützt: 

Pape, griech.-deutsch. Wörterbuch. 2. Auflage. 

Pape, griechische Eigennamen, 3. A. von Benseier. (= Pape). 

Weigand, deutsches Wörterbuch, 8. A. von Schmitthener. 

G. Curtius, Grundzüge der griechischen Etymologie, 3. A. (= C.) 

G. Curtius, griechische Literaturgeschichte. Vorlesungen im Win- 
tersemester 1869/70 vom Verfasser gehört. 

E. Curtius, griechische Geschichte, 3. A. 

M. Müller, Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache, übersetzt 
von Böttger, 2 B. (= M. Müller L.) 

M. Müller, Essays, 3 6. autorisirte deutsche Ausgabe (= M.Müller E.) 

Gerhard, griechische Mythologie, 2 B. (= G. M.) 

Preller, » » 3. A. von Plew (= Prell, gr. M.) 

Preller, römische Mythologie, 1. A. (= Prell, r, M.) 

J. Grimm, deutsche Mythologie, 2. A. (= Grimm d. M.) 

A. Schleicher, die deutsche Sprache. 

Nägelsbach, homerische Theologie, 1. A. 
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Schömann, griechische Alterthümer, 1. B. 3. A., 2. B. 2. A. (= 
Schöm. gr. A.) 

Iwan Müller, über Religion und Cultus der Griechen. Vorlesangen 
vom Verfasser im Wintersemester 1867/68 gehört. 

Welcker, griechische Götterlehre (wurde mir erst zugänglich nach 
Vollendung der Arbeit; die Citate sind aus dritter Quelle). 

Otfried Müller, Archäologie der Kunst, 1. A. (0. Müller. A.) 
» » prolegomena. (= 0. Müller, prol.) 

» » Geschichte griechischer Literatur, 2. A. (^ 0. Mül- 

ler Lit.) 

Dorfmüller, Grundidee des Gottes Hermes, 2 AbtEeilungen (= Dorfm. 
I. u. II.); zwar manch gutes Material enthaltend, doch in einseitiger 
Auffassung, basirend auf ägyptischer Mythologie, geschrieben. 

Gerhard, Hermenbilder auf ^griechischen Vasen. (= Gerh. Vas.) 

Tylor, Anfänge der Cultur, 1873, übersetzt von Spengel u. Poske. 
2 B, (= Tylor.) 

Ares von H. D. Müller, 1848. 

A. Bastian, das Beständige in den Menschenrassen. 

Hartmann, Philosophie des ünbewussten, 5. A. 

Von Zeitschriften: 

Philologus (= Phil.) 

Zeitschrift für deutsches Alterthum von Haupt (= Haupt Z.) 

Beiträge zur vergleichenden Sprachforschung von Kuhn u. Schleicher. 

Beilagen zur allgemeinen Zeitung (= Beil. zur AUg.) 

Ausland. 

Andere selten gebrauchte Schriften sind unten im Texte angegeben. 

Ausser dem Gleichheitszeichen =: wurde auch das Aehn- 
lichkeitszeichen ^ bei etymologischen Gleichungen eingeführt. 

Andere Abkürzungen, wie Hermes = H. etc., ergeben sich 
leicht von selbst. 



Mi^ 



I. Abschnitt. 



Beiiiaraen des Hermes. 

1. Allgemeine Beinamen, welche H. (= Hermes) als Segens- 
gott bezeichnen: 

iqtovvio^y iQiovyfjg^ doitcog icitov, äxccxriza (nach Äristarch ; 
nach anderen axaxriza, cf. Herodian ed. Lentz), axaxfjtriog, voSxog, 
evxoXog, xaqiddTfigy igix^opiog. 

a. igiovpiog od. iqiovvng (II. 20. 34. Od. 8. 322. II. 24. 360.) 
der stehende Beiname des Hermes b. Homer und in den Hym- 
nen nach der gewöhnlichen Ableitung von iqi u. ov der W. (= 
Wurzel) in ovl-vri'iii (cf. C. p. 300. 677). 

b. danooQ iddov (idooy von ivg gut cf. C. p. 351.) H. H. 18. 
12. 29. 8. Od. 8. 335. „Geber des Guten*'. 

c. äxdxTjta, nach Döderlein hom. Glossar 1. 132 von äxeltr&ai 
heilen, also „der Heiland**; diese Ableitung unterstützt auch 
Curtius p. 631. nach Andern von a privativum u. xax-og, II. 16. 
185. Od. 24. 10. 

äxaxfitnog P. 8. 36. 6. von der Stadt Akakesion. Der Name 
soll von Akakos dem Erzieher des Hermes herkommen; der 
später erfundene Eigenname soll hier offenbar den Beinamen er- 
klären. 

(Call. H. Dian. 143 (ed. 0. Schneider) scheint nicht äna- 
x^ffiog^ sondern dxaxi^tTiog gelesen werden zu müssen; änaxriciog 
kommt sonst nicht vor.) 

d. (To^xog nach C. p. 353 zur W. in ado-g gehörig, «« cwriiQ 
Better. 

(Plew bei Preller gr. M. I. p. 320 bringt es in Verbindung 
mit (Tcoxico kräftig s^in; was davon abgeleitet ist.) 
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e. evxoXog bei Hes. (= Hesychius): vielleicht mit dem Wt. 
(= Worte) evHfjXog zusammenzustellen, als eine Ableitung von 
der W. Fex „willig**. C. p. 130. Plat. rep. 333. a. mit imeixi^g 
zusammengestellt. 

f. x^Q^^^^V^' H. H. 17. 12. gewohnlich von x^Q^^ Gunst, 
abgeleitet, „Gunstverleiher** etc.; je nach den verschiedenen Be- 
deutungen von x^Q^^ auszulegen; cf. unten Ko. 12. 

g. iq^x^opiog: Pr. g. M. 164. C. p. 138 übersetzt es mit 
„Gutland**. Beiname der segenspendenden Götter. 

2) Spezieller Gott der (ländlichen) Fruchtbarkeit: 
xovQOTQ6y>og, naidoxoQijg, imd-alaiilTijg^ av^ldfifAdg^ xgio- 
fpoqog^ Tgoffcopiog^ noXvyiog. 

a. xovQOtQo^ogj Pfleger des Arkas, Heracles, Dionysos, als 
solcher dann auch in Gymnasien und Palästren verehrt. P. 8. 
39. 6. nach P. 1. 2. 5. führte nach Hermes in Athen ein Gym- 
nasium seinen Kamen. 

b. Ttaidoxogrig nach Hes. Beiname d. H. bei den Metapon- 
tiern. „Kinderscheerer", weil den Kindern in der Pubertät die 
Haare geschoren wurden; cf. C. p. 142. 

c. in^&aXafAltijg u. av^ldfjfjiog Beinamen d. H. nach Hes. 
auf Euboea. Die Bedeutung von av^ldruiog „Mehrer des Volks** 
ist klar, bei inidaXayifltrig fragt es sich, ob von d^aXaybog Braut- 
gemach abzuleiten (Benseier: „ Hochzeiter **) oder zu ^aXa[jLhfig 
„Ruderer** zu ziehen ; im 2. Falle würde es sich wie &aXd(faiog, 
endxnog auf die Schififfahrt beziehen. Gerhard schwankt zwi- 
schen beiden Beziehungen. Wegen av^ldrifAog am besten auf 
^aXagAog zu beziehen. 

d. xQioy>6Qog: P. 9. 22. 1. besonders zu Tanagra „Widder- 
träger**, als Heil- und Sühnegott; cf. unten. 

e. TgotpcAyiag, Cic. de nat. d. 3. 22 ; Beschützer der Aecker, 
(G. M. 274.3), dem Zeus als solcher gleichgesetzt (G.M. 281.2); 
das Wt. von TQe^oo „Nährer** ; "/er/v^ = Valens, ein arkadischer 
Heros, u. Koronis seine Eltern. 

f. noXvyiog: P. 2. 31. 10; sein Beiname in Troezene. He- 
racles stiftete bei seinem Bilde seine Keule. Seine Abstammung 
von ^'Icxvg^ die Form lg für y/g bei Hes., yl(Txvg neben itrxvg 
rechtfertigt die Ableitung des W. noXvyiog von lg z=: ylg Kraft, 
also „vielkräftig**, „vielsehnig**. (Cf. C. p. 362; Ahrens allerdings 
Dialect. u. Kühn. gr. Gr. 1\ p. 75 f. erklären sich gegen die 
Echtheit dieser Glosse; die Ableitung von y(a = la =i äp&ij 
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b. Bensei er, also = ^vielblüthig", hat weder in der Etymo- 
logie noch in obigem Mythus Anhaltspunkte*) 

3) Desshalb auch Heerdengott: 

pofjiiog^ ini[Ai^Xiög, olonoXoq, P. 2. 3. 4. 

a. pofAiog: Aristoph. Thesm. 977, H. 14. 490. Phorbas wird 
durch ihn bereichert; als solcher ist er besonders in Arkadien 
verehrt. 

b. iniybfiXioq: H. auf Pan. 32; P. 9. 34. 3; besonders sein 
Beiname in Eoronea. 

c. oioTtoXog: H. H. 314. Der Grundbegriff des W. neX ist 
nach C. p. 429 „kehren, wenden**, dann transitiv „das Vieh trei- 
ben**; also = „Schaftreiber, Schafhirt**. 

4) Der Gott des Reichthums (pecu-ni-a) überhaupt: XQ^^^Q' 
QaTi^ig^ ld^vy>aXXix6g* 

a. XQ^<^^QQ^^^^ »i^it goldenem Stabe** ; gan-C-g Ruthe, Stab 
C. p. 327; der goldene Stab wirkt segenspendend: 

H. H. 529. oXßov xal nXovtov ddaai neQtxaXXia qdßdov. 

b. i^v(f>aXXiK6gi Cic. de nat. d. 3. 22, Her. 2. 51; so hiess 
H. als Gottheit in Hermenform; der aufgerichtete Phallus ist 
das Symbol der natürlichen Fruchtbarkeit; cf. G. M. 501. 3. 

5) Das Wesen des H. als XQ^^^QQ^^^G erklärt weiter seine 
Eigenschaft als Gott des gewinnbringenden Handels und 
Verkehrs. Als iqiovviog war er für die Hirtenstämme der 
vofAiog, für die Schiffer der daXdaaiog und enctxtiog (seine Bei- 
namen in Sikyon nach Hes.), für die Handels- und Küsten- 
städte der: 

xeqd^og, xtdgog^ ifAnoXatog , ininoXiolog^ naXiyxdnviXog^ 
dyoQaiog = Mercurius. 

a. xtdgog: Lyc^ 679; zur W. xta gehörig = „Erwerber**. 
Desshalb heisst es von ihm IL 14, 391 : xzr^tnv onaccev. 

b. ifinoXaiog : Aristoph. Acharn. 816 (vor Aristophanes nicht 
vorkommend). 

c. imnoXiaiog : sein Beiname auf Rhodus nach Hes ; ent- 
weder ist dieses Wt. hieher zu ziehen oder es bedeutet „Stadt- 
hort**, abgeleitet von noXig. 

d. naX$YxdnfiXog: Aristoph. Plut. 1156. 

e. äyoQaiog: Aristoph. Equ. 297. Comut. d. n. d. inlaxonog 
ydq tcSp ayogal^optcop ] P. 2. 9. 7 zu Athen; ausserdem cf. P. 1. 
15. 1. 
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6) Als eQiovyiog wird er auch Gewinnbringer durch Zufall 
und Diebstahl: 

a. beim Spiel : (Suet. p. 277. ed. Roth, tl [le amqa^oiq att- 
rdXXeiq); das l.Loos hiess 'J^^/iaoi; xXriQoq: Hes. Eur. fr. 11 etc.; 
^EQfioS tpfj^og: Hes. 

Ausserdem gehört hieher evegfila = Glück, dv<T€Qfila = 
Unglück. , 

b. bei Funden: ''Eq(iov öcoqop = €Q(iaioy. 

Cf. Soph» Ant. 397 eW ifioy &ovQiiaioy; xoivoq ^Eqiiriq = 
xoivov ifjtoy €Qiiaiov = halb Part. 

(Breal bei M. Müller L. IL p. 574 zweifelt, ob sQiibaiov zur 
Hermesidee oder zur Begrififbestimmung der Grenze gehört: ein 
Zweifel, der sich wohl durch die gegebenen Analogien erledigt.) 

c. Gott der Diebe : xXirttfjg, itXexpitpqonv : H. H. 413. (Diese 
Eigenschaft hängt jedoch auch zusammen mit seinem Attribute 
doXiog^ cf. weiter unten s. doXioq,) 

Cf. Hippon. fr. 1. (ptoqoiv itaiQe; H. H. 292. agxog (pfjXfi- 
%i(av\ Eur. Ehes. 217. (pviX'rit&v ilva^, = „Herrscher der Fäl- 
scher*', 

So ward natürlicher Weise der iQiovviog zum xeqdtfog und 
ayogalog^ zum Verkehrsgotte. Da für den Landverkehr und 
Binnenhandel Märkte, Plätze, Strassen von höchster Wichtigkeit 
waren, wurde ihm das Amt des Wächters über Plätze, Strassen, 
Thore übertragen* Als solcher heisst er 

7) 7tvXi]d6xog^ atQOtpatoq^ o ngog tfi nvXldi cn» nQoni)Xaiogj 
TTQoyaog, odiog^ ivodiog, initiqybiog, fiyefioviogy äyi^TiaQ, q)iXiog^ 
aydiviog^ ivccympiog, 

a. nvXfidoxog „Thorwart**, do^cog von W. d^x (C. p. 461); 
cf. H. H. 15. 

Als solcher ist H. verwandt mit Kerberos = sarbara (sar- 
bara von skt. sarbari = Nacht). In der Bedeutung ist Ker- 
beros = Särameya; cf. M. Müller, E. H. p. 162 f., p. 329. 17. 

Kuhn in Haupt's Ztschr. IV. p. 129 nimmt K. als ur- 
sprüngliches Beiwort des H., daher hätten die Griechen im hunds- 
köpfigen Thot ihren H. erkannt, der vielleicht selbst ursprüng- 
lich in Hundsgestalt gedacht wurde (cf. Cic. de n. d. 3. 22). 
Kerberos dreiköpfig, ebenso H. als tQ^iii(paXog\ cf. M. Müller 
L. n. p. 442; cf. unten bei Särameya (über K. cf. ApoU. 2, 5. 
12; bei Lucian dial. mort. 21 tritt er persönlich auf). 
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b. (TxQOipatoq; Aristoph. Flut. 1153 als Pförtner neben den 
Thürangeln; der Scholiast bemerkt dazu: 

inl dnoTQon^ t&v aXXtov xXentßv\ das Wt. ist zu verglei- 
chen mit (TtQog>evg = cardo. 

c. TtQog tfi TtvXldi: sohiess ein Hermenbild an einem Thor- 
chen «^ nqonvXaiog^ dem Beinamen einer Herme an den Pro- 
pylaeen in Athen nach P. 1. 22. 8; ngöraog hiess er in Theben 
nach P. 9. 10. 2 = „Tempelhüter** ; er nimmt mit diesem Namen 
eine ähnliche Stellung wie der römischen Janus ein, mit dem er 
darnach in mythologischem Zusammenhange stünde. 

Das Wt. Janus, dessen Etymologie von Wichtigkeit ist we- 
gen der Ableitung von Hermes und einiger scheinbar damit zu- 
sammenhängender Wörter, leiten Schömann und Preller 
ab von 

Dianus c^» Diovis — Jovis «n» Diana — Jana — Juno (cf. 
Pr. r. M. p. 588; Juno kommt jedoch vom Stamm Jov). M. Müll er 
L. II. p. 419 stellt die Gleichung auf: 

Ju : Zeu = Jan : Zen, und Jan ist nach ihm = dyav-an im 
Sanscrit. 

(Cf. Tert. Apol. 10. a Jano vel Jane ut Salii volunt; also 
hier das Wt. Jan und Janus; die Perser Messen nach Hes. den 
Himmel Jlav.) 

Jan-pater wird ferner nach M. Müller wie Jupiter als ein 
Wort gebraucht und ist eine zweite Personification des Dyu, 
des Himmels, die jedoch mit besonderer Beziehung auf das Jahr 
d. h. auf Mass und Zeit, also die Ordnung der Dinge, ange- 
wandt wird. 

Die Ableitung Cicero's de nat. d. 2. 27 von ire verwirft 
Preller als undenkbar und zwar desshalb, weil Janus nicht 
b 1 s ein Gott der Thüren, des Ein- und Ausgangs war ; cf. Pr. 
r. M. p. 149. Er stellt gleich Schömann, M. Müller Janus 
(= Dianus es» Jupiter = der Lichte) als alten Sonnengott, als 
Pförtner des Lichtes hin. 

Corssen, Ausspr. u. Vocal. P 213 will Janus von jän-us 
Durchgang ableiten; Cur t ins p. 564 interpellirt ihn desswegen 
mit den Worten: „wer wird es glaublich finden, dass jänus 
Durchgang, jänua, jänitor ihre Benennung erst vom Gotte Janus 
erhalten haben?*' Er glaubt alle diese Wörter, also auch Janus 
könnten aus der W. ja, einer alten Weiterbildung der W. i her- 
vorgegangen sein eN9 sä-nus von sa, fä-num von fa, dö-num von 
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do, sk. jä-ua-8 „geh-end^. (Dana hätte also der als Etymolog 
verachtete Cicero auch einmal Recht.) 

Jä-nu-s wäre also nach Curtius der Gehende, der sich Be- 
wegende, d. h. ein Gott der Bewegung, der Bedeutung nach 
= Saramd „die wandelnde* von sar, ire; ein Coincidenzfall der 
Bedeutung, den wir in seiner mythologischen Bedeutung weiter 
unten betrachten werden. 

Hier ist- für uns von Wichtigkeit folgendes : 

1) Recipiren wir mit Müller, Preller, Schömann die 
Gleichung Janus = Djanus, so liegt bei der Aehnlichkeit der 
Bedeutung von janus, janua, janitor und der Vorstellung vom 
Gotte Janus als Pförtner in späterer Zeit der Gedanke nahe, 
dass die etymologisirende Phantasie des Volkes erst unterstützt 
durch die lautliche Identität der vorher begriflflich isolirt stehen- 
den Worte Janus zzl Djanus und janus =: janua die Vorstellung 
von Janus als dem Pförtner des Himmels, wenn nicht erst ge- 
schaffen, so doch einseitig entwickelt habe; die Wahrscheinlich- 
keit dieser unbewusst reflektirenden Thätigkeit wird unterstützt 
durch das weiter unten ausgeführte analoge Beispiel des mytho- 
logisch verwandten Begriffes von Hermes in seinem Verhältniss 
zur W. iqYi ^Qy- 

2) Folgen wir in der Ableitung von Janus und janus z= janua 
den Alten (deren Vertreter Cicero ist, cf. Teuf fei, Literat, d. 
Römer p. 288 über Cicero's de nat. deor. Bei der Abfassung 
des 2. Buches (stoische Lehre) stützt C. sich hauptsächlich auf 
die Stoiker Kleanthes, Chrysippus, Zenon; die Stoiker 
sind als Etymologen bekannt, cf. Schömann, Ausgabe v. de 
nat. d., Einleitung zum 2. B. p. 98. C. nahm bei der schnellen 
Verfertigung dieser Compilation sich wohl auch keine Zeit zu 
selbständigen Etymologien) und dem Etymologen der Neuzeit 
Curtius, so hätten wir hier eine Doppelbildung ^u constatiren, 
die von der gemeinsamen W. ja .ausgehend in ihrer Anwendung 
80 divergirte, dass das eine Wt. nur linguistisch verwendet wurde 
das andere im Dienste der Mythologie funktionirte. Später wur- 
den dann beide Aeste der W, ja, in der Bedeutung gleich ge- 
worden, zusammengeworfen, und nun entweder das mythologi- 
sche Wort vom linguistischen abgeleitet, oder umgekehrt, wie 
bei Corssen. Besonders wichtig wird diese Erscheinung der 
getrennt zu haltenden Funktionen der W. ja in Janus und janus 

Hehlis, die Grundidee des Hermes. 2 
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in analoger Anwendung für das Verhältniss von ^Egiirfg' zu den 
scheinbar derselben W. entstammenden Wt.: 

€Q(Aa(T(i6g^ eq^kavtCfin, iQfiatttijg, igfilg = kqiilVy kqikidioVy 

§Q(AoyXvq)Svg. 
Die meisten dieser Wt. gehen wohl nach ihrer Bedeutung 
auf die W. ig (älter (reg) zurück, die durch y verstärkt in 
€QY(&, €QY[Aa, €Qypv[A& sich findet. Sie ist wahrscheinlich auch 
enthalten im sk. svar, litth. svar-a-s Gewicht, Pfund, svär-ti-s 
Wagebalken, Gewicht, im ahd. suäri, md. swere, ahd. sväran 
(urspr. suär-i-an) beschweren ; sie bedeutete : schwer machen, be- 
schweren, stützen. 

Von der einfachen W. ig sind abzuleiten: 

ig-(i(i~t,(a beschweren, stützen. 

Sg-gAa-afAa = egfAa. 

eg'iAa-afAog das Beschweren, Stützen = eg-fia-ffig. 

ig'[Aa-tl'tfi9 = l^-jLta-J«. 

ig'fAa-tl^tijg beschwerend, stützend. 

ig-filg = ig-filp Stütze, Bettpfosten. 
Dagegen von der durch y verstärkten W. ig oder ig in hgyco, 
elgycos s^igy^ (™ lat. arc-eo ?), welche die Bedeutung „einschlies- 
sen, trennen*', annahm, ist egx-og, eigx^tij „Gefängniss*', im lat. 
Herc-ul-es abzuleiten; ebenso wird eggia = Bande, Fessel für 
€gy[Aa stehend von dieser W. abzuleiten sein. Von der W. 
ig = (T$g^ ser-o, (sk. in sar-at Draht) „anreihen^ kommt eg-g^a^ 
„ein Haufen von Steinen , Schutt** ; besonders ist das Wt. ge- 
braucht, um die Steinhaufen der Hermenbilder, denen jeder Vor- 
übergehende einen Stein zuwarf, gleichsam als eine ser-i-es von 
Steinen zu bezeichnen. In der Grundbedeutung „Felsen, Klippen** 
stimmt €g(Aa^ mit egpa überein; 

cf. Dio Chrys. or. 78. p. 763 cStrte fieyccXa egikata ä^goi- 

l^sffS^ai XCd^coy; auch ätpet^giop egfia gehört hieher. 
Aber nicht nur egfjtaxeg und egfAata Messen diese Steinhaufen, 
die das natürlichste und einfachste Mittel zur Angabe von Grenzen 
und Wegen abgaben und in dieser Weise in Tyrol, bei den 
Mongolen, in Tibet, Peru gebraucht wurden (nach Strabo 17. 
818 in Egypten, Strabo 8, 343 in Elis, cf. den Aufsatz im Glo- 
bus XXVn. N. 12. 13), sondern auch kgika-i-a (sei. äxga 
oder etwas ähnliches) von igfiatog, einer Adjektivbildung vom 
Stamme in egi^a^ eggAa^. 
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Eine Deminutivbildung dieses Stammes in egfAOy egfiai etc., 
der den Begrijff der Grenzsteinhaufen ausdrückte; wäre kq-ikl-di-ov, 
dessen Yorkonunen allerdings beschränkt ist auf die Bedeutung 
„kleiner Herme** als Deminutiv von Hermes; cf. Arist. Pax. 924. 
Die Frage liegt nun nahe, ob das W. igiil^g, das in der Kunst- 
sprache jeden Eopf bedeutete, der in einen viereckigen Fuss- 
pfeiler oder eine freistehende Säule auslief, in dieser allge- 
meinen Bedeutung nicht ebenfalls wie egfAcc, egfia^ etc. zur 
W. ig zu ziehen sei. 

Was den Begriffübergang von Stütze in Säule betrifft, so 
haben wir diesen in ct^li^, CTvlog*, jede Säule ist ja, auch 
wenn sie freisteht, eine Stütze, nur in latenter Weise. Während 
die Steinhaufen in Griechenland, die egiAaxeg, bereits nur noch 
das Hermesbild umgaben, es stützten, stehen in andern Gegenden 
diese Haufen noch anstatt der Wegsäulen, oder beginnen, sich 
dem Begriff der Säule durch auf ihnen aufgerichtete Stangen, 
Phallus, Kreuze etc. zu nähern; cf. den citirten Aufsatz im 
Globus. 

Der etymologischen Bildung von <rriJ-Ai;, ctv-Xo-g entspräche 
die Bildung von eg-fia, eg-fii-aq (I^/ia^c); ein eventuelles Be- 
denken wegen des Masculins bei igfA^g würde sich durch das 
Analogen von (XtvXog heben. 

Formell Hesse sich also gegen die Ableitung d. Wt. igfAfjg 
von der W. ig nichts einwenden, doch müsste auch die Bedeu- 
tung entsprechen. 

War die Bedeutung von egiii^g^ Stütze oder Steinmal, allge- 
mein, und nicht von Anfang an durch eine „confusion de mots** 
der Gott ^Egfiijg mit dem Appellativuni egiiilg identificirt, so 
müssen solche Hermen sich auch von Anfang an bei der Dar- 
stellung anderer Götter finden, lautlich das Wt. mit andern Gotter- 
namen zusammengesetzt erscheinen. Und in der That beiden 
Forderungen geschieht Genüge Zuerst wollen wir die Zusam- 
mensetzung, d. h. den ursprünglichen allgemeinen Gebrauch des 
Wt. ig(*fig mit sprachlichen Gründen constatiren. So finden wir 
eine ^EgfAa^iqv^^ d. h. eine Herme oder Bildsäule der Athene auf 
einem viereckigen Fusspfeiler (cf. die. ad Att. 1. 1. 5 Herma- 
thena tua valde me delectat; Find. Olymp. H. 93; auch auf 
Münzen finden sich solche Darstellungen). Mit dem H. hat diese 
Hermathene an und für sich ursprünglich gar nichts zu thun ; 
das ig(i^{fig) drückte blos den Begriff der Stütze (Säule, 
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Pfeiler) aus, auf dem sich der Kopf der Athene erhob. Erst 
später wurde dies Yerhäitniss missverstanden und confundirt mit 
den Beziehungen zwischen dem Gotte H. und der Athene, die 
allerdings in älterer und jüngerer Gestalt manches gemein haben, 
und desshalb durch den Mythus in mythologische Verbindung 
gesetzt wurden (cf. unten), Beziehungen, wodurch sich dieses 
etymologische Missverständniss erklären lässt. 

Dieser Vorgang findet aber ferner Statt bei Dionysos, der 
ebenfalls als Herme gebildet wurde (cf. 0. Müller 383. 3, 
Schomann, g. A. 11. p. 173, G. H. a. V. p. 485), bei Heraclesin 
Hermeracleen (Cic. ad Att. 1. 10), bei Eros in Hermeroten (Plin. 36. 
5. 10), bei Fan in Hermopan, bei Aphrodite in Hermaphroditos : 
ursprünglich der Name für Hermen nach Prell er, gr. M. p. 420, 
worauf die Abzeichen beider Geschlechter sich befanden. Eine 
Herme des Hermes ^Ayvitühq stand ferner nach P. 8. 31. 7, sowie 
Hermen des Apollo, der Athene, Poseidons, des Helios Soter und 
des Heracles im heiligen Bezirk zu Megalopolis. 

Ist etwas entscheidend für den Beweis der Identität von 
Herme und Stütze in diesen Zusammensetzungen, so ist es diese 
Notiz des Pausanias. Diese sechs Gottheiten waren im tifAerog 
zu Megalopolis wahrscheinlich im Ej*eise aufgestellt und zwar auf 
dem Untersatze, der eben i^fi^g heisst (analog dem atri'Xfj wäre 
vielleicht eine verlorne Bildung €Q'[aii anzunehmen). 

^EQfAovxog hiess ferner nach Athen. 10. 416 eine Statue der De- 
meter in Delphi zr^ von einer Herme gehalten*, „hermenTörmig*'. 

Was die Bedeutung der Herme als Ausgangspunkt der Ent- 
wicklung zur Plastik betrifft, so wollen wir nur bemerken, dass 
diese Zwitterbildung, halb cti/A^, halb e/xaiv, den Uebergang von 
der anikonischen Periode zur ikonischen bildete, und dass diese 
Darstellung sich später bei der Ausbildung der Plastik auf ge- 
wisse Kreise beschränkte. Arkadien scheint, wie es sich in reli- 
giöser Beziehung auf den alten Naturdienst im Gegensatz zur 
Verehrung des idealisirten Olympierkreises beschränkte, auch in 
der plastischen Darstellung seiner Götter auf der älteren Stufe 
stehen geblieben zu sein, wie die Bilder zu Megalopolis beweisen; 
auch Zeus als Herme P. 8. 48. 4. Dass besonders bei Hermes 
diese ältere Bildung als Herme beibehalten wurde, erklärt sich 
aus seiner Punktion als Weggott; hier war aus praktischen 
Bücksichten eine säulenförmige, viereckige Bildung nothwendig. 

Die Hermenbildung selbst ist als eine nothwendige, korrekte 
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Phase in der Entwicklung der Plastik zu betrachten, was eine 
künftige vergleichende Kunstgeschichte näher beleuchten wird 
(cf. Schömann, gr. A. H. p. 173 f., 0. Müller, A. §. 67, 
Hellas von Fr. Jacobs p. 372, Reber, Eunstgesch. d. Alterth. 
p. 261 f. über die Selbständigkeit der griechischen Plastik; wie 
uns die mythologischen Erscheinungen bei Griechen und Aegyp- 
tern höchstens parallele Phasen sind, so auch die archäologischen, 
cf. die Vergleichung der Pfeilerverehrung bei vielen Völkern, 
Tylor. II. 162—168. Wir erinnern an die hermenhaften Bilder 
zweier Götzen im Centralmuseum zu Mainz, die dem Cultus der 
alten Deutschen angehören sollen. Auch die Stele am Löwen- 
thor in Mykene scheint hieher zu gehören, Reber p. 181. Trug 
diese nach Bötticher ein Gorgoneion, so war sie die symbo- 
lische Darstellung einer mit dem Gorgoneion in Verbindung 
stehenden Gottheit, also eine Herme; war sie eine reine Stele, 
so haben wir damit den Uebergang von der rohen, rein symboli- 
schen Steinverehrung zum Hermenkult, der in der Plastik der 
Ausdruck für den Beginn der anthropomorphisirenden Auffassung 
der Gottheit ist). 

Aus diesen Anführungen möchte hervorgehen, dass analog 
dem Janus und janus auch ^Eqfjtijg und igiiijg = egfia ur- 
sprünglich mit einander nichts zu thun hatten; aber durch den 
Gleichlaut wurde die mythologische Bedeutung des Nomen prop- 
rium stark in der Richtung des gleichlautenden Appellativum^s 
beeinflusst. Wir wollen zwar nicht behaupten, durch die Identität 
der Form wäre eine neue Richtung des mythologischen Begriffes 
hervorgerufen worden, doch muss die Möglichkeit zugegeben 
werden (cf. die Geschichte des Christophoros etc. bei M. Müller 
L. II p. 506, die für die Umwandlung von der Wortbedeutung 
durch äusserliche Faktoren höchst instruktiv ist: wie es eine 
regelmässige und unregelmässige Lautvertretung, also Sprachent- 
wicklung gibt; so auch eine regelmässige und unregelmässige 
Bedeutungsentwicklung; einen Paktor in letzterer scheint obige 
Beeinflussung anzudeuten : den Werth und Einfluss des Gleich- 
lautes). Doch ist es jedenfalls sicherer, bei den zwar innig ver- 
wandten, aber doch selbständigen Gebieten der Religion und 
Mythologie nur einen gewissen Grad von Beeinflussung des 
Mythus durch das Wort im Sinne einer gegebenen mythologi- 
schen Basis anzunehmen (hier ist diese mythologische Basis der 
iqiovviog als atqo^aiog und iv6diog\ als rein durch die gleiche 
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Form ohne, schon im Begriffe des Gottes, wenn auch nur latent 
liegende, entsprechende mythologische Basis die Veränderung 
des Gottesbegriffes eintreten zu lassen. Wir haben hier auf my- 
thologischem Gebiete die Wirkung des Parallelogramms der 
Kräfte: der eine stärkere Faktor ist die Grundidee des Gottes 
Hermes, der andere der Einfluss des Wortes igfifig = eggia 
= Wegsäule; die Resultante: die Verstärkung und Entwick- 
lung der Bedeutung des Hermes ivodioq, die falsche Inter- 
pretation der mit Göttemamen zusammengesetzten Hermen, die 
Erweiterung der Mythologie schliesslich in Bezug auf die 
a priori falschlich angenommene Zusammengehörigkeit dieses 
resultirenden Hermes mit Athene , Heracles , Eros , sodass die 
Schwierigkeiten der Untersuchung über den wahren Zusammen- 
hang des H. mit diesen Göttern durch diese Missdeutungen be- 
deutend erhöht werden. 

Wir haben also hier eine Confusion von zwei Wt. zu con- 
statiren, die im Bewusstsein des griechischen Volkes ganz natür- 
lich vor sich gieng, da diese Confundirung unterstützt wurde 
durch den in H. schon a priori liegenden Begriff des iqiovvioq^ 
ivodioq. 

Cf. darüber den bei M. Müller L. H. p. 273 entwickelten 
Grundsatz : 

„Verschiedene Worter können in einer und derselben Sprache 
dieselbe Form annehmen"; 

cf. loq Gift = sk. risha; ioq Pfeil = sk. ishu. 
vito nähen = sk. nah; viui fliessen =: sk. snu; vicn kom- 
men 1= sk. nas etc. 
Zu constatiren ist desshalb ferner in Bezug auf die Etymo- 
logie des Wt. Hermes, dass dasselbe trotz seiner Convergenz mit 
€QlJi,a etc. von einem anderen Etymon abgeleitet werden kann; 
ja diese Möglichkeit wird sogar zur Wahrscheinlichkeit, da der 
Gleichlaut bei verschiedenen Gebieten nach den vorhergehen- 
den Beispielen von vornherein auf Verschiedenheit der W. hin- 
deutet. 

Sollte daher in anderen indogermanischen Sprachen, beson- 
ders im Sanskrit, eine für den Begriff des Hermes passende W. 
oder gar dasselbe Wort sich finden lassen, so würde die Wahr- 
scheinlichkeit der Richtigkeit dieser eventuellen etymologischen 
Gleichung durch die vorausgehende Untersuchung bedeutend 
grosser werden. 



- 23 — 

d. odiog, ivodtoq. Manches auf diese Beinamen bezügliche 
ist schon oben beigebracht worden, hier ist noch zu bemerken: 
auf Kreuzwegen gab es den Hermes tqinigiaXogy tetQaxitpaXog 
(cf. Janus bifrons) nach Hes., Phot. Lex. 15, 17: der Namen rich- 
tete sich wahrscheinlich nach der Anzahl der Wege. Die Gestalt 
der Hermen des Hermes war ein tetQaycipiop (Tx^f^cc (P. 8. 31. 4, 
O.Müller, A. §67. Anm.), aus dem das Obertheil, d. h. der Kopf 
öfters mit dem Hute bedeckt herauswuchs; cf. Gerhard, H. a. 
V. Tab. 1. 2. 3, Macrob. 1. 19. 14 : pleraque olim simulacra Mer- 
curii quadrato statu figurantur solo capite insignita et virilibus 
erectis. Hier heisst insignita nicht blos allgemein „kenntlich^, 
sondern (analog dem insignitor = egfAO-yXvq^evg „Graveur** 
Augustin de civ. d. 21, 4) „freigearbeitet ** und zwar allein am 
Haupte. 

(Die ithyphallische Bildung ist bei den Göttern der schaffen- 
den Naturkraft überhaupt charakteristisch, so bei Dionysos 
OaXX^v P. 10. 19. 3. Bei H. erhielt sie sich mit am längsten^ 
weil eben die Hermenbildung fortdauerte). 

Nach Her. 2. 51 waren diese ithyphallischen Hermen des 
H. pelasgischen Ursprungs, nach Athen. 5. 200, P. 6. 26. 5 ohne 
Hände, Püsse und bärtig (cf. Gerhard, H. a. V.); später fiel 
jedoch die ithyphallische Bildung und der Bart weg, nachdem 
sich der H.begriff nach verschiedenen Eichtungen entwickelt, und 
die mythologischen Anschauungen der .Griechen sich idealisirt 
hatten. 

Diese Hermesbilder, die auch mit Inschriften versehen waren 
(Plat. Hipp. 229 etc.), führten zur Unterscheidung Spezialnamen : 
o fiiyag^ o ^Avdoxldov , ^'Inndqxsiog ^ yjid^VQKTti^g, in Athen cf. 
Dem. 59. 39. o naQcc to OoQßaptetop (Heroum des alten mit H. 
in Zusammenhang stehenden Heros Phorbas in Athen), ip At- 
yitag nvXaig. In Athen gab es eine Hermenstrasse und Hermen- 
halle {(Ttoa noixllfi). 

Was die Verbreitutig der Hermen im engeren Sinne betriflft, 
so waren sie als Wegweiser in ganz Griechenland zu Hause, be- 
sonders aber ausser in Attika im pelasgischen Arkadien. (G. M. 
273. 3). 

Da aber diese Hermen, die anfangs blosse Steinhaufen waren, 
nicht nur zur Weg-, sondern auch zur Grenzbezeichnung dienten, 
so wurde er durch die erwähnte Confundirung und durch natür- 
liche Entwicklung zum 
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e. ini-Tigfiiög = terminus nachHes. (P. 2.37. 7, 3. 11). Hier 
sind die "^EQfAat^ welche die Grenze zwischen Lacedämon, Tegea 
und Arges bilden, offenbar errichtete Steinhaufen, keine Hermen- 
bilder). 

Dass dieser Hermes im^tiqihiog nicht nur lautlich = Ter- 
minus, sondern auch begrifflich, wird später bei Mercurius be- 
sprochen werden. Hier nur die Aehnlichkeit in den Cultusge- 
bräuchen : Die Hermen wurden nach Theophr. Char. 16 mit Oel 
gesalbt, ihnen Kränze, Bänder, Erstlinge dargebracht; dieselben 
Gebräuche nach Prell, r. M. p. 230 bei Errichtung der termini 
(cf. die Salbsteine in der Genesis). 

f. ^yeiAoviog, dyrjTcoQs (plXioq, 

Als Gott der Wege war H. auch der Wege kundig , daher 
als Führer ^yefAortog von den Jägern verehrt. Bei Arr. de ven. 34 
werden diese seine Eigenschaften verbunden: ovde^Eqikov ivodlov 
xal ^y€fAoyiov, Uebertragen wurde er zum ^yefAOviog oder «yij- 
TMQ auch im Krieg ; in dieser Eigenschaft opferten ihm die Stra- 
tegen zu Athen im Frühjahr (ay^tcog in Arkadien P. 8. 31. 4). 
Mit dem Beinamen tplXioq galt desshalb sein Name als Parole 
(Polyaen. 3. 9. 21). OlXiog von g)£Xog C. p. 538. ayfitonq : fiyrittaQ 
<x> ay in ayetv: fly in riyeiad^ai. Beide Wt. bedeuten „Führer**. 

{(flXwg ist auch ein Beiname des Apollo und Zeus. Man 
braucht auch dies Wt. ohne speziellen Götternamen : eins Tiqög 
OiXlov Plat. Gorg. 519). 

Die H.namen tiyeiiopiog und ayr^toog lassen sich mit 
ivodiog verbinden und davon begrifflich ableiten, sie erklären 
sich aber auch durch den allgemeinen Charakter des H., des 
glück- und segenspendenden igiovyiog und (TcSxo^^ übertragen 
auf spezielle Verhältnisse. 

g. äydiptog, ipaydpiog. Pind. Isth. 1. 85. P. 5. 14. 7. Pind. 
P. 1. 18; dieser Beiname zuerst bei Pindar. 

Als igiovpiog, xovgotgotfog^ äytirtog ist er auch der Sieg- 
verleiher bei den Wettkämpfen, der gewandte Gott der Gym- 
nastik, der Schutzpatron der Epheben; cf. 0. Müller, A. §. 380. 

Mit allen diesen Prädikaten wirkt H. als segenspendender 
^Egiovpiog auf der Erde, er begünstigt den Segen der Heerde, 
wirkt auf das Wachsthum von Mensch, Thier und Pflanze, be- 
schützt Haus und Hof, Strassen und Wege, bringt dem Waid- 
mann und Krieger Heil auf ihren Zügen, beschirmt Seefahrer 
und Soldaten, Wettkämpfer und Epheben, unterstützt Kaufleute 
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und Diebe : dies Alles ohne weitere Berührung mit dem Olymp 
als blosser Erdengott. 

Ein neues Element kommt aber in die Entwicklung des H. 
vermöge seiner Funktion als Beschützer und Beförderer des Ver- 
kehrs nicht, nur auf der Erde, in internen Verhältnissen, sondern 
auch in den Beziehungen zwischen Erde und Himmel. 

8) d^dxTOQog^ äQy€'iq>6ytfig, idtrxonog, Xevxög^ tpai- 
dgög, 'ndpoip, Jioq tqoxig^ Jiog lätQ^q^ Jidg äyyeXog, avatr- 
S^aXoq ä^yeXicotfig ^ evdyyelog, xi^qv^ ^eäv, vnrjQitfjg &emv, 
xf^qvTi^ ainvttig, olvoxooq^ norevfieroq^ daiToq kxalqoq. 

a. didxtoqoq. 

In den ältesten griechischen Schriftdenkmälern, Ilias und 
Odyssee, kommt dieser Beiname verhältnissmässig am häufigsten 
vor, besonders in der Odyssee, „weil, wie Prell, gr. M. p. 327 
richtig bemerkt, er weit mehr mit den Werken des Friedens, 
als mit denen des Kriegs zu thun hat''. In den nächstältesten 
Schriftwerken bei Hesiod finden- wir diesen Beinamen im Ver- 
hältniss zum Vorkommen des H. selbst ebenfalls sehr häufig, 
wenig oder gar nicht bei den Schriftstellern der 3. Periode, 
bei Aeschylus und Pindar. 

In der IL seltener, so 2. 103; 

in der Od. gewöhnlicher Beiname 1. 84. 5. 94. 8. 335, 338. 
12. 390. 15. 319 etc.; 

bei Hes. Op. 77. 

Beraerkenswerth ist die häufige, ja gewohnliche Verbindung 
von dictxtoqog mit dem Beinamen ägysi^ortfig -, so 

II. 2. 103. Od. 1. 94. 5. 84. 8. 338 etc. Hes. Op. 77. 

Mit aQ^ei^örtiig wird sonst nur noch verbunden 
ivffxonog Od. 1. 38, xlvtog Hes. Op. 84. 

didxTOQog ist desswegen für einen archaischen Beinamen zu 
halten, der besonders in der epischen Poesie gebräuchlich war 
und gewohnlich in der Verbindung mit agyelfpovriig auftritt. 

Wie iqiovviog kommt auch didxtogog ^AQysi^ovvfjg selbst- 
ständig vor, IL 2, 103. Od. 5, 94 etc., ebenso dgyeifpövtfig H. 
H. 29. 7.: ein Beweis für das Alter der Beinamen und die früh- 
ere selbstständige Rolle, die sie spielten. 

Wegen der alten Verbindung der- beiden Namen ist auch 
der eine ohne Rücksicht auf den anderen nicht zu erklären, sie 
sind solidarisch; für ihre enge Verbindung zeugt nebenbei das 
Fehlen einer Conjunktion ; weil bei didxtoqog weiter kein Attri- 
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but steht, dagegen bei ägy. ausser d. selbst noch die zwei oben- 
genannten ivffxoTtog u. xlvtog vorkommen, ist mit Wahrschein- 
lichkeit a priori didxtoqog als Attribut aufzufassen. 

Wie die Alten d. verschieden auffassten, so lässt auch die 
neuere Etymologie verschiedene Ableitungen zu, wobei es sich 
selbstverständlich nie um apodiktische Gewissheit, sondern nur 
um den grosseren oder geringeren Grad von Wahrscheinlichkeit 
handeln kann, der sich nach unserer Ansicht richtet nach der 
passenden Interpretation von ägy. 

Nitzsch leitet d., zu Od. 1, 84, ab von didyco „der etwas 
ausfuhrt**, „der Hindurchführer *, „Geleiter** (später = xl/vxdnofi- 
n6g)'y ebenso Ameis zu Od. 1, 84: geleiten heisst aber diayfo 
nicht. 

Buttmann Lex. 1. 218 von d^i^xo» oder diA^tm mit dmxco ver- 
wandt: cf. diaxovog = „d. Durchdringer*, „d. Verbreiter**. 

Voss übersetzt d. mit „der Bestellende**. 

Der grösste Theil dieser Erklärungen genügt aber nicht, 
weil die Bedeutungen zu allgemein, zu abstrakt und desshalb 
nichtssagend sind; ohne Weiteres kann man aber d. von didxta 
öv dmxdü = „Verfolger** auch nicht ableiten. 

didxtoQog ist jedenfalls zu zerlegen in diax-tog-og] das 
SufBx ist tOQ = tor, substantivisch verlängert in nqdx'tduq, 

didxtOQog : didxxtaq = xqvtrdoqog : xqvcdduq etc., der Stamm 
also ist diax. 

Bei Erklärung des St. diax sind uns zwei Möglichkeiten 
geboten : 

1) das k ist radikal; dann ist die W. primär und es muss 
ein Stammwort didk geben. 

Curtius nimmt nun eine W. dix an als Basis der Stämme 
dix in delx-vv-iit und jik in Xx-eX-ög, eix-dv etc. p. 610. 

Ebel Zeitsch. v. Kuhn V. 188 wird auf eine W. djak ge- 
führt, als ältere Form von dix] nach 0. p. 611 sind deutliche 
Spuren dieser W. im sk. jag-as für djak-as und in dem durch 
ein aus dagas-jä-mi „verehre** erschlossenen sk. dag-as vermittel- 
ten lat. dec-us, dec-or-us. 

Analog würde demnach didxtoqog als Ueberrest der ürwur- 
zel d]ax „ruhmvoll** = lloXv-dei^xfig bedeuten; ein ganz allge- 
meiner Begriff, der allerdings mit seinem Wesen in keiner un- 
mittelbaren Beziehung stünde. 

Bedenken wir aber, wie nahe sich Ruhm und Glanz stellen, - 
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wenn das übersinnliche vom sinnlichen auszugehen bat, cf. cla- 
ru-8 „hell, glänzend, berühmt" etc., bedenken wir andrerseits den 
Bedeutungsübergang in d€lx-rV'(A& ^ dox-ioa (was nach Ebel u. 
C. ebenfalls von W. dix (djak) abzuleiten ist) von „scheinen, Licht 
geben", zu „erscheinen, sich zeigen", ebenso bei dem vom St. dox 
abgeleiteten dox-tr-a (sk. dag-as) Schein, Ruf, Ruhm (selten im 
schlimmen Sinne, cf. aeiival d6^a& Aesch. Eumen. v. 351 etc.), 
erinnern wir uns noch an die nahe Verwandtschaft der beiden 
Begriffe auch im Deutschen z. B. „bestrahlt von seines Ruhmes 
Glanz** bei Schiller, so kann man mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
annehmen, da jede metaphorische ideelle Bedeutung von einem 
sinnlichen BegrifiPe ausgeben muss, und der Uebergang von 
Glanz, Licht zu Ruhm die gewöhnliche Erscheinung ist, dass 
diese W. djak, metaphorisch für Ruhm gebraucht, ursprünglich, 
wie in dem Bedeutungsübergange von do^a noch zu sehen, das 
Strahlen des Lichtes bezeichnete, woraus sich mit Anwendung 
des Begriffes „hell, strahlend" auf das geistige Gebiet der Be- 
griff „berühmt" entwickelte. 

(Die Sprache musste, um den Begriff des Ruhmes auszu- 
zudrücken, zum Sinnlichen greifen ; bei den meisten Ableitungen 
war die Basis der Sinn des Gesichtes, öfters aber auch der des 
Gehörs, so bei xlv-to-g von xlv-m hören, in-clu-tu-s, glos-i-a 
= glor-i-a, rühm = ahd. hruöm = alts. hröm = ruf.) 

Auf diesem deduktivem Wege wäre also eine Urwurzel 
(arische) dja zu postuliren, von der im sk. dl, dj-u, djäv, gr. 
di'X^ dja-k abzuleiten. 

did-X'toQ'Og „der Erscheiner" = der erscheinende, tr. „der 
Erleuchter". ^ 

Mit den Principien M. Müller's stünde diese Erklärung 
nicht im Einklang, da nach L. II. 418 weder im Lat. noch im 
Gr. ein W. mit dj = di beginnen kann. 

Unterstützt wird aber die Annahme und Möglichkeit einer 
Urwurzel dja durch C. p. 581 : 

„Die Verstärkung des j durch d fällt augenscheinlich in eine 
der Spaltung in Mundarten und vollends der Entstehung des C 
weit vorausgehende Periode der Sprache." 

Die Möglichkeit von dj ist noch entschiedener bewiesen bei 
ihm p. 604, wenn j parasitischen Charakter hat. 

Was den Uebergang von d durch dj zu ^ betrifft, so sagt 
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C. p. 605 f., dass dies bisweilen geschah, aber nicht nach 
M. Müller stets. 

Der Einwand gegen die Ableitung von didxtoqo^ v. W. djak 
wegen des nothwendigen Uebergangs von dj zu C ist somit nicht 
stichhaltig. 

2) die W. dian kann aber auch sekundär sein und k 
Determinativ. 

Wir hätten dann a priori im gr. die W. di, djä zu po- 
stuliren c^ i, ja (cf. oben Janus) mit der Weiterbildung durch 
k, welche durch C. p. 62 an verschiedenen Stämmen gezeigt ist. 

Nach C. ist diese Ableitung möglich ; Buttmann vertritt sie, 
indem er d^dx-oro-g u. d^dx'VcoQ von derselben W., die in dicüx-aa 
eine weitere Fortbildung gewann, ableitet; nach Corssen jac-i-o 
= öiüix-m. Zu vergleichen ist auch ahd. jag-6n, jak-6n z=: intr. 
„schnell sich vorwärts bewegen**, tr. „verfolgen**, antreiben**. 

Da Müllenhof d^dx-ovo-g = ahd. jac-uno setzt, so wäre dar- 
aus im Deutschen auf Abfall des Dentals zu schliessen, wie 
auch im gr. itaxri für dmoxi^^ und da Form und Quantität bei 
diax u. jäk entsprechend, wäre auch Congruenz der Bedeutung mit 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen. Im Lat. jac-i-o liegt ebenfalls 
die dem deutschen Wt. adäquate Bedeutung der schnellen und 
plötzlichen Bewegung, daher tr. werfen. 

Entsprechend ist ebenfalls die Bedeutung von dicixca: „sich 
in schnelle Bewegung setzen, verfolgen**, wie jagon auch von der 
Jagd gebraucht. 

Aus diesen nach Form und Bedeutung einander entspre- 
chenden W. diMx — jäc — jag (die regelmässige Lautvertre- 
tung fordert für j im ahd. h, doch kann auch g eintreten ; 
so regelmässig in jäh, jähe, mit Wechsel (wie in jäten, gä- 
ten) im Anlaut ahd. gäbe = ungestüm, cf. Weigand I. p. 381. 
C. p. 124) ist auch auf entsprechende Aehnlichkeit der Be- 
deutung bei der Grundform von djä, djäk zu schliessen. djä 
u. djäk bedeuten demnach eine schnelle, plötzliche, ungestüme 
Bewegung tr. Verfolgung, und didx-toQO-g- ist intr. „der sich 
schnell Bewegende** = „der Renner**, tr. „der Verfolger** c^ ahd. 
j&g-ari der Jäger. 

(Cf. die Aehnlichkeit dieses Beinamens v. H. mit Wuotan's 
Etymologie von vat-an = meare, also Renner, Stürmer; cf. 
Schleicher, Ztschr. IV. 399). 

Durch die Gleichsetzung der Bedeutungen von didxtwQ^ 
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diräxtOQog und einem möglichen difaxtcaQ, dmxtOQog erklärt sich zu- 
gleich der auffällige Mangel einer Substantivbildung yon didxw. 
Die Sprache hatte für den Begriflf von „Renner, Stürmer^ zwi- 
schen dem St. diax u. dicox zu wählen; für die Bilduug des 
Yerbums zog sie den St. ditax vor, daher dmxw^ für die des 
Substantivums den St. dmx, daher didxtcoQ, didxtoqog. 

Das sind die beiden möglichen Etymologien y. d. bei der 
Zusammengehörigkeit der Silben di u. ax. Die 3. Ableitungs- 
möglichkeit ergibt sich aus der Trennung derselben in die Ele- 
mente d$ u. ax. 

Die Silbe ax lässt sich von zwei W. ableiten 

1) von einem ursprünglichen ay (mit Uebergang in die 
Tenuis vor t). 

2) von der W. ax = ^x in ^x-w. 

o) von di-ay-ta leitet d., wie schon oben erwähnt, Nitzsch 
ab. Abgesehen von der Quantität («yj ist die Bedeutung «Hin- 
durchführer, Geleiter** 1. zu allgemein, zu phraseologicjch, 2. un- 
wahrscheinlich wegen dos archaischen Charakters des Wt. als Bei- 
name V. H,, der erst in späterer 'Periode zum „Geleiter", wurde, 
3. verdächtig, weil sie die Alten blos desshalb recipirt zu haben 
scheinen, um. damit den H. xpvxonoiinog zu stützen und zu er- 
klären. 

4) Noch bleibt die Ableitung ax zr ^x zu betrachten: 
der Wechsel von ä in ^ ist gewöhnlich. Nach C. 62. 509 steht 
die Ableitung des W. ^"x-cn von der W. ja fest. 

gr. ja = sk. ja = lat. ja. 

^Die Bedeutung des Wt. d. wird in diesem Falle in An- 
betracht der intensiven Wirkung der Praepos. dia ähnlich 
der bei der Ableitung von di^ax =r Sidox gefundenen: (das 
„schnelle^ liegt dann in dia) „der Hindurcheilende*' = der 
Renner, Stürmer. 

Curtius setzt ausserdem noch die W. ifx zur W. Ix in 
etymologische Beziehung, wie difXog zu ötF. 

Da er nun auf der andern Seite Ix von dix ableitet, hätten 
wir die Gleichungen: 

f[x : d, e^ diax : d, 

»qx : Ix = diax : dix 

dix = Ix 

Ix : d. 9c ix : d. 
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mit andern Worten: die verschiedene etymologische Ableitung 
bei 2 und 4 gründet sich auf die Verschiedenheit der Aspira- 
tion. 

Weiter gehört aber Ix zu ja, ix zu dja, so dass also 

ja : d. c^ dja : d. 
sich verhält. 

Da die Bedeutung der beiden W. fast identisch ist, liegt 
die Wahrscheinlichkeit einer ursprünglichen etymologischen Iden- 
tität nahe, zumal die Unterschiede nur in der Differenzirung durch 
die Aspiration und den Dental, von denen jene wechselt, dieser 
wegfallen kann, bestehen. 

Bei der 4. Ableitung wäre lautlich und begrifflich 

didxtOQog =r Janus (leitet man J. von der W. 

ja ab) 
=: Renner, Beweger. 
Bei der 1. Ableitung von dja = leuchten ist ebenfalls 

didxtoQog = Janus =: Djanus (cf. oben) 
= der Erscheinende, Erleuchter. 

(Diese etymologischen Beziehungen zwischen den Beinamen 
des H. und Janus wollen wir später bei Untersuchung der 
mythologischen Punktionen beider Gottheiten weiter verwerthen.) 

Wenn wir bei diesen vier möglichen Ableitungsformen uns 
auch nicht definitiv vor der Hand für eine bestimmte entscheiden 
wollen, so ist doch jedenfalls zu constatiren, dass, da 3 unter- 
geordneten Rangs ist wegen seiner Unwahrscheinlichkeit und 2 
und 4 verwandt sind, nur zwei Hauptbedeutungen in Betracht 
kommen können: 

I. aus 1. von W. di, dja scheinen: 

a. der Erscheinende, b. der Erleuchter*), Lucifer = 
Djanus. 

II. aus 2 u. 4 von W. djä (djäk = djok = jäk), und di-äk 
(= ^x) eilen, verfolgen, cum impetu ferri: 

a. der Ronner, Stürmer, b. der Verfolger, Jäger = Ja- 



*) Die Erscheinung und das Hauptgesetz, worauf die Evolution und 
Differenzirung der Bedeutung der W. beruht, dass die Verbalwurzeln ur- 
sprünglich ungeschieden transitive und intransitive ßedeutung zugleich 
hatten, ist auch hier bei der Ableitung mythologisch gebrauchter Namen 
von Verbalwurzeln in Betracht zu ziehen : daher die Kategorien a. und 
b, oben. 
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nus öv Wuotan, Wüterich (yon vat-an c« transmeare 
ec dif[xw cum impetu ferri (eyentuell Durchdringer) 
cf. Grimm d. M. p. 120). 



Einen entscheidenden Faktor ffir die Wahl zwischen diesen 
beiden Haupterklärungen, wird die Ableitung des mit d. yer- 
bundenen Namens 

b. ägyei^optfig bieten. 

Wie bei der Erklärung des Wt. diaxtoQogj so waren auch 
bei der Etymologie von dgy. die Ansichten von jeher verschie- 
den. Die einen kombinirten das Wt. mit dem Mythus von der 
Tödtung des Argos durch H. und erklärten es demgemäss ^^gyov 
€p6vtriq =: Argostödter. 

Andere (cf. Preller g. M. p. 319) nahmen eine weniger ma- 
terielle Erklärung an mit äqy. = aQy€q>dytfiqj and tov äqySq 
Ttdpta ffaiveiv xai fTafprivlt^uv = Erklärer, oder nach Hes. I. 
273 = o tnxioog xal tqayeSg äno^aivoybevog: dies die Erklä- 
rung Aristarch's nach Sengebusch. 

Ebenso sind die Ansichten der neueren Forschung ge- 
theilt : 

Preller billigt p. 319. 1 die Auffassung „Argostödter** und 
es soll nach ihm ^AqyBi für aQy€F& stehen als Dativ. 

Welker G. G. 1. 336 nimmt die andere Deutung an: „der 
alles weiss erscheinen lässt*. 

Ameis zu Od. 1. 84 leitet das W. ab von dg^og schnell u. 
€palv<A erscheinen lassen = Eilbote, wobei er sich auf die xvveg 
ciQYoi Od. 2. 11 und xvveg agylnodeg II. 24. 211 stützt. 

Pott verwirft wenigstens den herkömmlichen „Argostödter". 

Bei einem Erklärungsversuch wollen wir vom Argosmythus 
ganz abstrahiren, da wir ja nicht wissen , ob nicht erst durch 
die falsche Interpretation des Wt. der Mythus sich gebildet habe, 
für uns aber „die Etymologie der Namen zugleich Führerin und 
Schützerin der Mythologen** sein soll, wie Tylor I. p. 316 sich 
ausdrückt. 

Die Form des W. zuerst anbelangend, so ist von den Dich- 
tern ^^gyei dreisilbig gebraucht worden (Ameis schreibt desshalb 
agyei^ortfig), 

1) Von einer Dativbildung kann bei ^AgyBl kerne Red^ 
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seiü, da allgemein '^^yo^, ^W^yoi; als Name des Hirten Argos 
deklinirt wird; ausserdem wäre bei Preller's Ableitung eher der 
Genetiv als der Dativ zu erwarten. 

Desshalb weil in dgysi kein Anzeichen für die Ableitung 
von ^'Agyog zu entdecken, wird ein anderes Etymon vorzuziehen 
sein. 

'Für die Erklärung des an den Stamm gehängten €§> bleibt 
nur noch die Annahme einer Adverbialbildung auf ^ oder et 
übrig (nach Buttm. gr. Gr. 119. 15. c. kann man zwischen i u. 
€& nach den Bedürfnissen deö Wohlklangs und des Metrums 
wählen). Aehnliche Bildung ist in den Eigennamen: Navat- 
(pavtiq, Kallitpapfig^ Jaifpdptrig, ^^va^ifievrig^ Ilatrlfiaxog etc.; 
mit dem Stamme dgy verbunden in dqytßoetog, äqyiitiqavpog^ 
dQyifii^tagj aqYive(pr,g^ dqymodvig etc. . Das e könnte auch das 
Zeichen eines verlängerten Stammes dqye {vi) sein, wie in 
dq^iietg^t oder dqyo, wie in dqYo^qi^] vgl. dfiax-'^-tel von 
fiax€-y naydfi[A€£ von dfjfiO'. Doch steht der Annahme der Ver- 
längerung die Thatsache gegenüber, dass man ebensogut dfnaxel 
wie dfAaxi, navdvi^ei wie Travdiy/ift/ findet : somit ist die Annahme 
eines durch e verlängerten Stammes dqy^ zur Erklärung von 
dqyet nicht notliwendig. 

Jedenfalls ist dqyet also als eine Adyerbialbildung vom St. 
dqy- («, o) zu fassen, der im gr. licht, hell, weiss bedeutet und 
im sk. in arg'-una-s = dqy'Evvo-g, im Lat. in arg-u-o, arg- 
entu-m etc. enthalten. Die 1. Silbe von dqyelipovtrig bedeutet 
demnach adverbialisch „hell, licht, weiss*'. 

Dass die 2. Silbe ^opxrig nicht Tödter bedeuten kann, er- 
gibt sich 

1) aus der Form von dqyet'^ wenn auch II. 23. 651 ein dv- 
dqenfoptrjg vorkommt, so entspricht doch diesem ein späteres 
dvdqo^oyvrjg, während wir jenem kein dqyo^ovtvig zur Seite 
setzen können (übrigens kommt dvdqei(p6rtfjg und dpöqo^oyTiig 
selten vor, gewöhnlich bei Hom. und den späteren dvdqotpovog^ 
so dass auf diese Form kein Einwand zu gründen ist) ; 

2) aus_der seltenen Bedeutung von (pövivig = Tödter; ge- 
wöhnlich ist die Form (povog: dvtiipovog^ Foqyofpovog etc. 

3) aus der Unwahrscheinlichkeit eines Zusammenhanges des 
in der Bedeutung licht etc. erwiesenen dqyei mit ^ovtrjg Tödter. 

Aus diesen Gründen ist a priori nach einer andern Erklä- 
rung von ^optfig zu suchen. Sehen wir vom Suffix tfj- ab, so 
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bleibt der Stamm tpor. Da nun die W. (pa in q^et^-, ^ovog nicht 
zu gebrauchen ist, bleibt nur die W. ya in ^av-, (pav-6q etc. 

In Eigennamen finden wir nun die Zusammeneetzungssilbe 
-KpaiAv, 'fpomvy -y«y, welche nach C. p. 279 zu yar gehört, 
und davon kann mit Hinzunahme des Suffixes %fi{ nach der Glei- 
chung 

€p6v%fiq abgeleitet werden. 

Ausserdem kann man die Silben des Wt. (p. auch mit (pavTviq 
= fpavtoq zusammenbringen {Jio^aytog = Jiotfaytfjq) ^ dessen 
kürzere Form ohne Suffix y^an^c lautet, so ^Ag^ato-ipayfig, 

Bedenken wir die von Curtius „Ueber die Spaltung des 
A-Lautes** nachgewiesene Differenzirung des ä in 6, ö (cf. Kuhn, 
Ztschr, V. p. 64; die äolische Form (pöptfjQ für gxii^tijg be- 
treffend cf. Ameis, Anh. z. Od. 1. 84. 2. A.) und die obigen 
Analogien, so können wir die Formel aufstellen 

9>a- (in ^doq) : yo- (in äQyv-gjo-g und g>öi'(t)'g) 

= yav- (in (fdvtviq) : yov- (in (pövttic;). 

Die Bedeutung wäre demnach in (pavtfjg und tportfig gleich, 
tpoytfig eine von d. W. yo abstammende Form, wie -yo$, und 
wir würden somit die wegen doppelter Verwandtschaft bemerkens- 
werthe Formel erhalten 

yo : ^op = agyv-^O'g : agyet-^pop-tfi-g. 
(Cf. C. p. 163 über Sgyvipog; dgyv durch v verlängerter Stamm 
Ton agy^ wie in clQyv^Qa-g,) 

Bemerkenswerth ist diese Gleichung desshalb, weil bei den 
aus denselben "W. zusammengesetzten Wt. agyv^og u. äQy€ig)6vtfig 
auf eine nahe Verwandtschafk der Bedeutung geschlossen werden 
darf. aqyvtpog heisst „hellglänzend**, und da ausserdem in 
q>av6g etc. die Bedeutung des „Glänzens" liegt, wird auch die- 
ser Begriff in unserem äQyei^ovxvig anzunehmen sein (das rvig 
bezeichnet hier, wie oft, ein männliches Wesen, das in Bezie- 
hung mit dem Gegenstand steht, den das Stammwort angibt; 
cf. Buttm. 119. 11. 1), und äqyeitpovtrig wird demnach der „hellleuch- 
tende** bedeuten, also der Beiname eines Lichtwesens sein. 

Liegt nun aber keine Tautologie in der Cumulation der 2 
Stämme aqy u. (pa^ die beide die helle, glänzende Erscheinung 
des Lichtes bezeichnen? 

Zur Beantwortung dieser Frage stehen uns verschiedene 
Wege offen: 1. die Tautologie ist nicht zwecklos, da die beiden 

Mehlis, die Grundidee des Hermes. 3 
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Stämme durch ihre Zusammensetzung intensiv wirken, wobei die 
Intensivität entweder in die Form des Auftretens des Lichtes 
oder in das Wesen des Lichtes selbst gelegt werden kann, dem- 
nach ägy. entweder 2. „der schnell, plötzlich erscheinende**, oder 
3. „der glänzend erscheinende*' bedeuten würde; 

b. haben wir für die W. agy nicht nur die Bedeutung hell, 
licht, sondern auch weiss, dann wäre ägyeitpoptfig 4. „der weiss 
erscheinende*' = „der weiss schimmernde" (ähnlich Welcker), 
ebenso wie äQyv(pog auch diese Bedeutung hat, wenn dieses Wt. 
als Attribut den [lijla beigelegt wird; Od. 10. 35. B. 24. 621. 

Auf diese Weise hätten wir vier Bedeutungen für agy. ge- 
wonnen, die alle den gemeinsamen BegrifiF der „leuchtenden Er- 
scheinung" haben; die Unterschiede ergeben sich nach der Ver- 
schiedenheit der Form und des Inhaltes der Erscheinung. 

Ziehen wir ferner die Möglichkeit der Auffassung des weis- 
sen und schimmernden als des schnellen in Betracht (wie bei 
xvpeg nodaq äqyoC)^ so erhalten wir durch diese Begriffsevolu- 
tion eine 5. Bedeutung für aqy „der schnell sich entfaltend 
schimmernde". Diese Bedeutung fällt zusammen mit der 2., 
die sich durch die Annahme des Eindrucks der intensiven Er- 
scheinung des Lichtes für uns ergab. 

(lieber die Evolution des Begriffes der Schnelligkeit aus dem 
des Glanzes cf. C. p. 163. Nr. 121, wo er Nitzsch beistimmt in 
der Erklärung von äqylnodeq,) 

Aus diesen 4 (respective 5) Erklärungsweisen ist zu schlies- 
sen, dass Argeiphontes die Bezeichnung für einen Gott ward, 
der das auftauchende, sich entfaltende = aufgehende Licht dar- 
stellte; weissglänzend schimmern seine Strahlen, schnellfussig 
eilen die hellen Lichtstreifen über Himmel und Erde hin. Be- 
kannt ist die Erscheinung, dass bei reinem Aether, wie in Grie- 
chenland, Kleinasien, überhaupt im Orient, die Sonne mit weissem 
Lichte aufgeht. Die Röthe kommt von der Brechung der Strahlen 
im dunstigen Aether. Von je höherem Standpunkte man den 
Aufgang der Sonne betrachtet, desto weisser erscheinen der Son- 
nenkörper und seine eröten Strahlen ; so sieht man vom Wendelstein 
oder der hohen Salve herab die Sonne in bläulich -weissem 
Schimmer auftauchen; die Wölkchen dagegen, die vor den Son- 
nenstrahlen herfliehen, sind stets röthlich gefärbt. Unter dem 
Argeiphontes verstand also nach der Etymologie der Naturmensch 
den Gott des Sonnenaufgangs, die über die Erde hin mit Win- 
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desschnelle, wie ein Jagdhund auf der Fährte eilenden, ersten Son- 
nenstrahlen, die aus der Dämmerung sich entweder entwickelten 
(=: Geburtsmythus) oder die Nacht im Kampfe der Dämmerung 
mit den Schatten, der ersten Strahlen mit den davon eilenden 
Wolken besiegten (= Gigantenmythus). 

Ganz gut passt dann zum Gotte der weissscbimmefnd, eilend 
erscheinenden Strahlen die Combination mit iiaxtoQog in seinen 
2 Hauptbedeutungen 

1. = Erleuchter =: Lucifer; dann ist mit d. äqy- der Gott 
der erleuchtenden, weissstrahlenden , geflügelten Sonnenstrahlen 
bezeichnet , 

2. = Renner, Stürmer, Verfolger, Jäger zz Wuotan; bei 
der Verbindung von dqY. mit d. in dieser Bedeutung trat die 
Darstellung der schnellen Verbreitung der Strahlen nach alten 
Seiten in den Vordergnind ; metaphorisch versinnlicht entwickelt 
sich daraus die Vorstellung des d, äq^. unter einem Jäger und 
schnellen Verfolger. Als Objekt für die Verfolgung bot sich 
dem mythusbildenden Naturmenschen , der , selbst Jäger , auch 
die ihm Tag für Tag imponirende Erscheinung der Sonne mit 
seinem Leben und Treiben in Berührung brachte, entweder die 
Schatten der zurückweichenden Nacht, oder die Wolken und 
Wölkchen, die sich wie das Wild fluchten vor den schnellen 
Pfeilen des Jägers, oder sich zu verstecken suchen vor den all- 
sehenden, allesdurchdringenden Augen des ivaxonoq äqyeifpov' 
Tfig] Od. 1. 38. 

Die Basis in der Sprache war gegeben durch die radicale 
Metapher von der glänzenden zur eilenden, zur verfolgenden Er- 
scheinung. Von den vier Erklärungen für Argeiphontes entschei- 
den wir uns nicht für eine bestimmte; wahrscheinlich ist es, 
dass die vier, wie uns die Notizen der Alten (cf. oben) noch 
andeuten, im Bewusstsein des Volkes lebten, und dass für ge- 
wisse Stufen der Mythusentwicklung die eine und die andere 
Erklärung und Auffassung möglich war. Die Entwicklung des 
Wortes liegt in dem Einfluss der radicalen Metapher: nach den 
verschiedenen Perioden und Stämmen war die jeweilige Auf- 
fassung verschieden; bei diesem Stamme entwickelte sich diese 
Bedeutung, andere Cantone hielten in Uebereinstimmung mit ihrer 
ganzen Cultur die ursprüngliche fest. Für uns muss genügen 
die Basis zu diesen verschiedenen Auffassungen gefunden und 
die verschiedenen Möglichkeiten der Entwicklung eruirt zu 
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haben. Durch die poetische Metapher wurden weiter die 
einzelnen Mythen über den Sonnenaufgang und die ihn beglei- 
tenden Erscheinungen geschaffen, die nach dem Volkscharakter, 
dem Elima, nach der yerschiedenartigen, unbewusst wirkenden 
Kraft der Phantasie bei den einzelnen arischen Volkern verschie- 
den sich gestalteten (cf. unten in der 2. Abth.). 

Hier nur noch die Bemerkung, dass wir in didxtOQog ä^yei- 
^drTfjg gleichsam ein versteinertes Sprachfossil zu erblicken 
haben, das in späteren Perioden bei der steten Portentwicklung 
der mythologischen Begriffe und Vorstellungen nicht mehr in 
seiner Grundbedeutung verstanden wurde. Da jedoch die Struk- 
tur der Worte Anhaltspunkte für die Erklärung zu geben schien, 
bildeten die falsch erklärten Bestandtheile der Worte die Basis 
für neue, an die Worte sich anschliessende und sie erklärende 
Mythen ab (daher die Argostodtung; auch Pott scheint diese Auf- 
fassung zu haben nach Ameis zu Od. 1. 84). Formell blieb das 
Wort unverändert, doch verschiedener, falscher Sinn wurde 
„hineingeheirast*', und später die ursprüngliche Bedeutung durch 
die vom Mythus geschlungenen Fäden völlig verdeckt und „ver- 
ballhornt*'. Das einst aufgefundene menschenähnliche Skelett 
erklärte man für Mensch, Affe etc.; es war und blieb ein Säla- 
manderfossil trotz aller Deutungen und Ableitungsversuche, trotz 
wissenschaftlichem Missbrauch. 

(Cf. 0. Müller, prol. p. 232 über die falschen Etymologien 
der Griechen in der Mythologie.) 

Argeiphontes = Argostödter ist demnach eine falsche Ab- 
leitung späterer Zeit, die durch die Erfindung des Argosmythus 
motivirt werden sollte. So wurde unser Arg. zur Herstellung 
eines zwar schönen, aber durch die Natur der Sache nicht zu 
rechtfertigenden Mythus von Argos, den Hermes getodtet haben 
sollte, benützt. An spätere Auslegung dieses Mythus dürfen wir 
uns nicht halten; es gibt dieselbe blos einen Beitrag zur Ge- 
schichte des Argosmythus, durchaus keinen Fingerzeig für 
die genetische Deutung. 

Was kümmert den praktischen Chemiker Liebig das 
wissenschaftliche Kauderwelsch eines Paracelsus? ein Geschicht- 
schreiber der Chemie muss beide behandeln; was gelten einem 
Curtius die etymologischen Spielereien eines Cicero, selbst eines 
Scaliger? ein Geschichtschreiber der Linguistik muss jeden 
Paktor berücksichtigen. 
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Wir wollen also durchaus nicht den Werth einer Unter- 
suchung über die Weiterbildung des Pseudo-Argos herabdrücken, 
nur wollen wir uns bei Untersuchung der Grundbedeutung 
eines mythologischen Begriffes dagegen verwahren, dass wir zu 
wenig Bücksicht auf die Weiterbildung desselben durch den 
Mythus nähmen. Ganz abgesehen aber von der Wahrscheinlich- 
keit einer Missdeutung des Wt. ^^Qy€ig>6ptfig in diesem speziel- 
len Falle ging später die Mythusentwicklung nach dem Ein- 
treten einer neuen mythologischen Epoche , die mit der Consoli- 
dirung des Olympierkreises und dem übrigen Culturfortschritte 
eintrat, mit darnach modificirten, ja wesentlich anderen Paktoren 
vor sich, als den Faktoren, welche in der präolympischen Periode 
des reinen Naturmythus in Rechnung zu ziehen sind, so dass 
auch vom allgemeinen culturellen Standpunkte eine Umdeutung 
von Argeiphontes erklärlich wäre. 

Unterstützt wird die Ansicht einer späteren Missdeutung und 
einer damit in Zusammenhang stehenden Erfindung des Argos- 
mythus noch dadurch, dass bei Homer und Hesiod keine An- 
deutung dieser Dichtung sich findet. Die erste Erwähnung des 
"Aqyoq yfiyevrig selbst erscheint bei Aesch. Prom. 568 f. 

Ebensowenig geschieht in dem für H. wichtigen Hymnus im 
geringsten Erwähnung seiner Heldenthat, der Tödtung des Argos; 
hier hätte es, wäre der Mythus alt, doch vor allem geschehen 
kBnnen; er wird nur V. 94. 414 xgatvg, V. 387 nvXXiivioq ge- 
nannt. 

XQatvg ist ein allgemeines Attribut; hat es hier tiefere Be- 
deutung, so bildete sich dieses Beiwort von ägy. wahrscheinlich in 
der Periode, wo die Auffassung des Argeiphontes als Lichtgott 
unterzugehen begann, und man durch das etymologische Miss- 
verständniss verführt den Arg. umdeutete in den starken Argos- 
tödter. Kvllririog geht auf die Heimath des H., auf KvXXiivr^. 

(Richtig hat Dorfmüller, der zwar sonst als Beweismittel 
die spätesten Mythen herbeizieht, bei der Entwicklung der Grund- 
idee des Hermes den argen Argosmythus übergangen.) 

Iil's allgemeine Bewusstsein scheint die Missdeutung des 
Arg. in der Zeit des Sophocles und Euripides eingetreten zu 
sein, nachdem ihre Recipirung durch das Beiwort des H. xqaxvq^ 
welches wir bei Homer und Hesiod finden, vorbereitet war. 
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Es weisen uns also diese beiden Namen des H. d^axtOQog 
ä Q}^€i(füVTr]g aui eine ältere vorhomerische Gestaltung des 
Hermesbegriflfes hin, als dessen überlebende Rudimentbildungen 
(Ueberlebsel nach Tylor) diese Beinamen zu betrachten sind. 
Die Selbstständigkeit und das ursprüngliche Bewusstsein von der 
Bedeutung dieser Namen zeigt sich auch, wie schon oben erwähnt, 
in der noch erhaltenen Möglichkeit ihres selbstständigen Auftre- 
tens, ohne dass sie des Namens Hermes bedürfen : so ausser den 
oben citirten Stellen bei Hes. Op. 77. 84. Od. 8. 338. 

Als Pendants zu d. ^agy. sind schliesslich die bei Tzetz. 
Lycophr. 680 vorkommenden Beinamen des H. 

c, Xevxög „leuchtend*', ^aidgog „schimmernd*' 
zu betrachten, ebenfalls Rudimente der Grundidee des H., nur 
dass diese Attribute klar aussagen, was bei diaxTogog und aq- 
ysKpovtfiq erst eine längere Untersuchung an den Tag bringen 
konnte. 

Mit der Consolidirung des homerischen Zeusreiches wurde 
auch die Stellung des Hermes im Götterkreise eine wesentlich 
andere. Diese Periode, deren Charakteristikum die Hegemonie 
des Zeus , war von der früheren vorhomerischen besonders da- 
durch unterschieden, dass jetzt in der homerischen Zeit die 
Anthroporaorphisirung der Götter, die allerdings schon vorher 
durch die radicale Metapher vorbereitet war, jedoch ohne dags 
das Bewusstsein von der sinnlichen Bedeutung der Götternamen 
wesentlich gelitten hätte, jetzt zum Durchbruch kam : ein Prozess, 
der sich nicht nur in der Veränderung, Unterdrückung, Erwei- 
terung einzelner mythologischer Begriffe verfolgen lässt, son- 
dern der durch die dominirende Stellung des Zeus den Standpunkt 
aller Gottheiten, die vorher nach nationalen und klimatischen 
DifiFerenzen als Lokalgottheiten oder als verschieden gedachte 
Aufifassung der Naturkräfte verehrt worden waren, modificirte 
und verrückte. „Im Reiche des Zeus müssen sie Alle diejenige 
Gestalt annehmen, in welcher sie sich für dasselbe eignen, ohne 
darum ihr eigenthümliches inneres Wesen und ihre ursprüngliche 
Natur aufzugeben." Dorfm. I. 6. 

Es wurde im Dienste des Kroniden aber nur die Seite des 
Wesens einer Gottheit hervorgehoben und gestärkt, die für den 
olympischen Götterkreis von Werth war; andere, welche die In- 
tegrität der Herrschaft des Himmelskönigs eventuell bedrohen 
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konnten, wurden, wie Ausschosslingc an einem Baume, dessen 
Stamm in die Höhe gehen soll, beschnitten werden, in ihrer Ent- 
wicklung aufgehalten und mussten schliesslich yerkümmern. Der 
Gott der Morgensonne, der Argeiphontes , spielte vorher im 
früheren Naturdienste der Griechen eine grosse Rolle, und seine 
Beziehungen zu dem Himmelsgotte Zeus waren besonders 
eng. Die Wichtigkeit seiner ehemaligen Stellung behielt er 
auch im olympischen Culte bei, seine Funktion aber wurde 
verdunkelt, und es musste der Olympier Hermes ein anderer 
werden, so gut wie aus dem Gotte des leuchtenden Himmels 
Zeus ein Vater der Götter und Menschen geworden war. 

Der „eilfertige Renner**, der „Gott der hellstrahlenden Mor- 
gensonne", der die frohe Botschaft des neuen Lichtes und 
Tages der noch im Schatten liegenden Erde und ihren Be- 
wohnern mittheilt, der die Ankunft des leuchtenden Himmels 
verkündet, er wurde in dieser Eigenschaft als Vorläufer des 
hellen Tages, der nach poetischer Anschauung den Verkehr zwi- 
schen Himmel und Erde vermittelt hatte, jetzt auch nach 
Anthropomorphisirung der Natur zum Vermittler des Verkehrs 
zwischen Göttern und Menschen, zum Boten, zum Gesandten 
des Himmelsgottes Zeus. 

Die Funktion der leuchtenden Gottheit trat somit in den 
Hintergrund, die Eigenschaft der schnellen Vermittlung 
aber wurde benützt dem Hermes seinen Platz und Rang im neuen 
olympischen Götterkreise anzuweisen. 

(Ein für AH^mal wollen wir hier bemerken, dass diese Pha- 
sen des Hermesbegriffes den Entwicklungsgang im Allgemei- 
nen bezeichnen, dass aber rechts und links Ueberlebsel sich 
bildeten, indem wegen verschiedener Ursachen in verschiedenen 
Cantonen Griechenlands die Entwicklung des Hermes auf einer 
bestimmten Stufe stehen blieb, weil diese Entwicklungsstufe den 
Anschauungen seiner Verehrer entsprach, so in Arkadien, Hellas : 
wir betrachten aber nicht die Ueberlebsel seiner Bedeutungen 
an einzelnen Lokalitäten , sondern die Evolution seiner Grund- 
idee im Grossen und Ganzen.) 

Als Uebergang von d, äqy, ziim Jioq ayyeXoq i^i der 
Beiname d. Jtoq tqoxiq zu betrachten. 

Aesch. Prom. 941 f. äXX eigogcH yccg tovde top Jiog tqoxiv 

tov tov Tvqdvvov tov viov diaxopov» 

Von besonderer Wichtigkeit ist diese Stelle desshalb, weil 
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dies Drama den üebergang von der Titanen- zur Zeusherr- 
schaft zum Hintergrunde hat; der Bote im neuen Reich heisst 
desshalb tqox^Q» ein Name, der die alte Stellung des H. noch 
durchschimmern lässt. 

TQOX'iQ von W. tQ€x ist der „Läufer*' des Zeus und derselbe 
Beiname wie didxtoqog (von di-ax) „der Renner". Dort aber 
selbstständig wie Wuotan und Janus, ist er hier schon eine von 
Zeus abhängige Gottheit, die nur aus der Vergleichung durch 
den Namen die Grundbedeutung erkennen lässt. 

Im Zwiegespräch zwischen dem trotzigen Prometheus und 
dem gehorsamen Hermes wirft der Titane dem Boten des Zeus 
sein Dienstbarkeitsverhältniss vor (v. 966—970), das sich eben 
aus seiner Funktion als tgöx^g J^og für Prometheus ergibt: 
ti^g (Trig Xatqelag ti\v ifirip dvgnqal^iav 
(Tatp&g inltrtaa ovx av dnaXXd^aifi ayd ' 
xqeitTtTöv yäQ oifiai t^de Xatqevetv nitqff 
r^ naxql (pvvai Zrivl niatov äyyelov. 
Wegen dieser Xatqf.la nennt sich H. selbst Eur. Jon. 4. 

e. Jtbg Xdtqig üi, Suppl. 661. etc. 

Er ist in den Sold des Zeus eingetreten, denn Xdtq-ig ist 
nach C. p. 338 „Söldner*. 

Diese zwei Beinamen bezeichnen uns den Üebergang vom 
Naturgott Hermes zum Gottmenschen H. im neuen Reiche des 
Zeus, wo er 

f. als Jiog ä^yeXog das Vollzugsorgan im Verkehr zwi- 
schen Götter- und Menschenwelt, der Himmelsbote wurde. 

Dieser üebergang ist noch in Spuren in der Auffassung des 
H. in den Perioden, wo Ilias und Odyssee entstanden, wahr- 
nehmbar. In der Ilias B. 1 — 23 ist er stets der vlog (plXog des 
Zeus, der didxtoqog dqyeKpovtrig , der iqiovpiog, (T&xog, aber 
nicht der Bote des Zeus ; seine Stelle vertritt hier die Iris : IL 2. 
786: Tqcücrlv d^ äyyeXog fiX^e nodripefiog coxia*Iqig; 3. 121. 15. 
201. 23. 198. 

Der beständige Besteller der Befehle des Zeus ist H. 
erst im 24. später gedichteten Buche der Ilias (cf. 0. Müller, 
prol. p. 355). 

In der Odyssee dagegen ist H. der eigentliche Götterbote, 
der definitive Jiog äyyeXog an Stelle der Iris, wie Od. 5. 29. beweist : 

^Eqfiela ' aii ydq ame td t' aXXa neq äyyeXdg ecai . 

In der Uebergangsperiode von der Ilias zur Odyssee muss 
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sich also der in der Ilias noch allgemeiner gedachte Begriff des 
H. umgewandelt haben zum ^privilegirten*' Himmelsboten. 

Den Grund, warum gerade H. dieser Idee Ausdruck geben 
musste, gibt uns II. 24. 334 f. : 

^EQfiela ' (Tol Yaq %€ iiaXlatä ye (plXtaxov itrtiy 
ardgi ktai^ltrcai^ xal % exXveg (f x i9iXfi(T9a. 

Zeus nimmt ihn darnach zum Qeleiter des Priamos und ge- 
braucht ihn als Boten, weil er den Umgang mit den Menschen 
am meisten liebt und die Macht hat, wem er wohl will zu nützen. 
Mit dieser Stelle ist derüebergang des H. vom Naturgotte, dem 
di,axt;oQoq und eQiovviog^ zum Diener im Olymp motivirt durch 
sein Bestreben sich nützlich zu machen, und seine ehemalige 
selbststandige Stellung schimmert noch durch die Befehle seiner 
jetzigen Gebieter hindurch. 

(Cf. die Abwechslung von iqiovviog II. 24. 360. 440 mit 
d. ägr II. 24. 389. 410.) 

Offenbar ist also bei Vergleichung der 23 ersten Bücher der 
Ilias, dem 24. B. und der Odyssee mit einander eine Entwick- 
lung des Hermesbegriffes zu constatiren vom allgemeinen zum 
speziellen; dem entsprechen auch die Mythen in der Ilias; in 
diesen erscheint er stets als der Helfende igiorviog (so 14. 290. 
16. 179), der von selbst freiwillig Segen und Beistand bringt, 
während diese Eigenschaft in der Odyssee seltener und dann 
nur auf Befehl zum Vorschein kommt^ also „latent** ist. 

(Letzteres beweist auch das Bringen des schützenden Moly 
Od. 10. 307, wo H. als Bote wieder zum Olymp zurückkehren 
muss; wenn auch nicht ausdrücklich gesagt ist, dass er das 
Kraut auf Befehl des Zeus bringt, müssen wir es doch annehmen, 
da er in der Odyssee nur als Jtog äyyeXog erscheint.) 

Von der Vorstellung des speziellen Dienstes bei Zeus ist der 
Uebergang zum Diener der Götter überhaupt, soweit diese ein- 
zelne Seiten des Wesens von Zeus repräsentiren, — und dies ist 
bei allen olympischen Gottern der Fall — leicht zu begrei- 
fen; so wird H. zum: 

g. äyyekog^ ^i^QV^s vnfiqh^g ^mv: 

Od. 5. 29. Find. Ol. 6. 132. »emv xdqvxa — ^Eq^iav, 

Hs. Theog. 939. xriqvx a^avatcoy, 

Prom. 945. cog ^ecSp vTfqqitov^ 
Hym. auf Fan. v. 28 ff. : 
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olop ^ ^EqiisItiv iqiovviov s^oxop älXcop 
evvertov^ aSg oy anaai ^eotg üoog äyyeXog iati. 
Der Götterbote wird dann verallgemeinert zum xtjqv^ über- 
haupt, zum Patron der attischen Herolde in Athen, so dass es 
Agam. 515 von ihm heisst: 

^Eqiiriv^ (flXov xriqvxa^ xi^QVxmp ffißag. 
Darauf beziehen sich die Beinamen 
h. dräa^ccXog dyyeXmTfig nach H. H. v. 296, evdyyeXog nach Hes. 
Die Eigenschaft und Funktion des H. als x^qvI^ ist so be- 
deutend, dass sie nach einem allgemeinen Gesetze in der Mytho- 
logie von ihm getrennt und als eigne Personifikation in Form 
eines Sohnes von H. aufgefasst wird: 
Keryx ist Sohn des Hermes und der Aglauros cf. P. 1. 38. 3. 
Ebenso wird die dyyella personificirt und als des H. Tochter 
betrachtet: Aggelia cf. Pind. OL 8. 107. 

Als Ausfluss des Heroldamtes ist ferner zu betrachten der 
Beiname 

i. ainvtrig bei P. 8. 47. 4, wo in Arkadien ein ^Egfiov 
vaog ainvtov erwähnt wird. Wenn nun nicht an dieser Stelle 
paog alnv%og zu lesen ist (der Beiname kommt nur hier vor und 
V und g sind leicht zu verwechseln), so ist ainvtov abzuleiten 
von ainvTfjg^ contrahirt rinmrig (ly/rtiT«), dem Beinamen der 
Herolde bei Homer, so II. 7. 384, und stammt von finvcö (dor. 
«TTti«) rufen = Rufer; cf. Hs. Op. 79. ip 6^ dga (fcopi^p S^^xs 
d'€0}p xiiQV^; cf. den Wettkampf des Stentor mit Hermes. 

Als vntiQiTfig d'eAp wird H. ferner betrachtet als 

k. oipoxoog = Mundschenk; Athen. 10. 25; eine Funktion 

die mit dem Amte des Opferers, Opferheroldes eng verbunden 

ist; cf. Prell, gr. M. p. 332. 

Hieher werden auch wahrscheinlich die beiden etwas dunk- 
len Beinamen H. H. 436 

1. 7iop€V(i€Pog ^ daitog itatgog zu ziehen sein. nop€VfA€Pog = 
7toP'€Vfi€Pog entweder vom epischen nopeia&ai sich anstrengen 
„der angestrengte", „der sich anspannende" {nop, ahd. span in 
spannan), oder m nep-eviiepog vom St. nep in nipoiiai besor- 
gen, fertig machen, also ein Beiname seiner Heroldsthätigkeit 
= „Mühwalter," „Arbeiter." 

daiTog etatqog wird er wahrscheinlich genannt als Opferer, 
der am Opfermahle stets Theil nahm. 
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(Vom Hermes Kadmilos (Kasmilos) vielleicht der Name der 
römischen Opferknaben camillus, casmillusP Varro. 1. 1. 7. 34.) 

Als xi^QV^ war ihm aber nicht nur eine Stentorstimme, son- 
dern auch ein gutes Gedächtniss nothig. Daher hat er einen Sohn 
Al^aXidriq (v. W. al& und Suffix aX = Sohn des Glänzen- 
den; cf. C. p. 235.), der, durch sein Gedächtniss berühmt, der 
Argonautenherold ist (AppoU. Rhod. 1. 54. 3. 1174): eine Ab- 
stammung, wodurch sich wie oben eine Eigenschaft des H. ma- 
nifestirt. 

Das Attribut der Stinmie und des Gedächtnisses setzen den 
xiJQvJ in Verbindung mit dem SöXiog ; cf. unten. 

Zu dieser verschiedenen Thätigkeit als Herold, Mundschenk, 
Opferer kommt H. erst nach seiner Aufnahme in den olym- 
pischen Kreis; wir können ihn in diesen Eigenschaften kurz als 
ovqdviog bezeichnen, — doch verwahren wir uns dabei dagegen, 
als ob wir uns damit an die mystische ägyptische Ableitung der 
Hermesidee bei Dorfmüller anlehnen wollten. (Sein Beiname 
f^^QiOg ist, wenn er nicht auf fremden Einfluss zurückgeht, mit 
^Q^ovpiog in Verbindung zu bringen; als deqiog kommt H. vor 
bei Dio Cassius 71. 8, wo er dem Marcus Aurelius auf seinem 
Züge gegen die Markomannen durch eine Anrufung Regen ver- 
leihen soll, wobei die Cultusformeln von Aegyptiern angewandt 
werden.) 

Doch nicht nur auf Erden als igiovpiog, im Olymp als 
^^ Qaptog^ auch in der Unterwelt waltet der vielseitige Hermes 

9. TToogiXrjvog^ xpvxoTtOfinogj noiinog^ xjjvxceycoyog = eig 
^^öi^y äyyeXog, {xaiilag tcSp if^vx^^)» xd^oviog^ vöx^^^» vvx- 
^^Q OTtconfjtTiQ , VTivodottig, Tjyi^toyQ ovcIqcoPj oveiqonofATtog^ 
^Qfj'fig für Spende. 

Als Hadesgott vermittelt H., wie er als Himmelsbote den 
^^ikehr zwischen Himmel und Erde herstellt, den Verkehr 
^"^ischen Erde und Unterwelt. Diese neue Mittlerstellung erklärt 
^*^^l leicht als eine Verallgemeinerung seines H^roldamtes. — 
"^n Uebergang zwischen dem Heroldamte oben und unten, und 
^^ gleich die Verbindung beider Sphären geben uns die Worte 
"^^T Electra in den Choephoren v. 124 f. : 

xriQt)^ fiiyi(TT€ tcSv äpco xe ital xdtoo 

aqri^ovj ^Egfirj x^^^'^^t ^i^QV^ccg ifioC 

toig yijg svegd^e daCfiopag xkveiv ifictg evx^^j 
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Worte, in deinen er zuerst allgemein als Herold, dann spe- 
ziell als Vermittler in der Unterwelt und desshalb als x^^^^^^ 
angerufen wird. 

Wie wir, um einen Versuch zur Erklärung des Heroldamtes bei 
H. zu machen, für den H. ovqdvioq die allgemeine Basis in den 
Namen didxr. ägy, fanden, aus denen sich die Vermittlerrolle 
entwickelte, so ist die in diesen Beinamen liegende Grundidee 
auch wo möglich zur Erklärung seiner Unterweltsfunktionen 
anzuziehen. 

Schatten' und Sonnenreich hieng in der Sage eng zusammen, 
wie 0. Müller prol. p. 368 f. beweist. Nahe der Gegend der 
Nacht und des Todes wohnt die sonnenhafte Circo, weiden die 
Rinder des Helios; die Heerden des Geryoneus («c Helios) und 
des Hades weiden auf einer Insel etc. Den Grund gibt aber 
0. Müller nicht an. 

Im Westen ist diese Verbindung der beiden extremen Reiche 
stets gedacht, weil sie dort an einander grenzen, indem die 
Sonne im Westen untergeht, und dort das Reich der Finsterniss 
und des Todes = Hades beginnt. 

Nur von diesem lokalen Zusammenhange aus betrachtet 
ist dieser auffallende Connex zwischen entgegengesetzten mytho- 
logischen Objekten zu begreifen; wie Licht und Finsterniss an 
einander grenzen, so sind auch Tod und Leben einander benach- 
bart, und durch eine radikale Metapher wurden dann Licht und 
Leben, Nacht und Tod identificirt, so dass die lichten olympi- 
schen Götter die Repräsentanten des Lebens wurden, der Hades 
als Schatten- und Todtenreich bezeichnet wurde. 

Bei Phoebos-ApoUon , dem Gotte des blendenden, brennen- 
den Lichtes sind desshalb a priori Beziehungen zum Schatten- 
reiche vorauszusetzen : und sie liegen vor uns, wenn wir an seine 
todbringenden Pfeile in der Ilias denken , wenn er Agam. 1082 
als ccTtiXXcop „Vernichter*' angerufen wird, wenn seine Rinder 
beim Schattenreiche im Westen weiden; doch sind diese Be- 
ziehungen mit ihm „dem furchtbaren Lichtgotte" verknüpft, 
und nicht im Wesen seiner Idee begründet, sondern in den mög- 
lichen Folgen seiner mythologischen Hauptfunktion. 

Im Allgemeinen müssen wir daher auch bei dem Lichtgotte 
diaxtoQog ägy, Beziehungen zur Nacht von vornherein anneh- 
men; die spezielle mythologische Anschauung, wodurch H. 
mit der Unterwelt in innige Beziehung trat im Gegensatz zu 
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Apollo, der mit dem Hades nicht wesentlich verbunden sich 
zeigt, erschliesst sich uns durch die Bedeutung eben der Worte 
didxt. äqy. 

So gut man den Argeiphontes als aufgehenden Licht- 
gott betrachtete, der in der Dämmerung aus den Schatten qy- 
steht, mit demselben Rechte konnte, ja musste man ihn als den 
Gott des untergehenden Lichtes bezeichnen, der durch 
die Abenddämmerung zu seinem Ausgangspunkte, den Schatten, 
zurückkehrte. Wenn der Naturmythus einen sich wiederholen- 
den Naturprozess als ein göttliches Wesen darstellt, so musste 
Hermes, war er der Gott des Sonnenaufgangs, auch zum Gotte 
des Sonnenuntergangs werden, da die analogen symmetri- 
schen Erscheinungen des Sonnenauf- und Unterganges im Ge- 
muthe des Naturmenschen die Ideen der Aehnlichkeit, ja der aus 
der symmetrisch umgekehrten ßeihenfolge der einzelnen Phasen 
der ganzen Naturerscheinung folgenden Identität beider Natur- 
prozesse hervorrufen mussten. (Getrennt werden solche sym- 
nietrischo Erscheinungen personificirt als Zwillinge gedacht, daher 
Hermes biceps, Janus geminus, Yama der Zwilling cf. unten.) 
Beim Aufgange erscheinen die Strahlen als Boten des Himmels 
zur Erde ; gehen die Strahlen allmählig unter im Schattenmeere, 
80 sind sie gleichsam die Boten des Himmels und der Erde 
zum Reiche der Finsterniss, das im Westen liegt, weil dort die 
untergehende Sonne seinen Anfang setzt. So war nach dieser 
Doppelaufifassung des dtdxTogog ägyeitpoptfig H. zugleich Gott 
des entstehenden und vergehenden Lichtes; als äyyeXog 
war er einerseits der Himmelsbote, der ovqdviog, andrerseits der 
notliwendige Geleiter zum Todtenreiche , der xd'ovioq. Mit der 
Idee der Verbindung von Licht und Leben, Nacht und Tod, mit 
der Uebertragung von Naturprozessen auf speziell menschliche 
Yerhältnisse , mit der Verschmelzung von Objekt und Subjekt, 
Sache und Person, Natur und Gott, mit dem Eintreten der 
Periode der Anthropomorphisirung wurde der Lichtgott Hermes 
zum Himmelsboten im Olymp und zugleich im Antipodenreiche, 
im Hades, zum Seelenführer. Wie zwei complementäre Farben 
sich ergänzen, sich gegenseitig hervorrufen, und miteinander 
nothwendig erstanden sein müssen, so ist auch das Verhältniss 
von H. Kfiqv'^ xmv ävco und H. xi^ov^ tmv xdtoa als nothwendig 
complementäre mythologische Erscheinung aufzufassen, die ihren 
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Grund in den symmetriöchen Naturerscheinungen des Sonnen- 
auf und -niedergangs hat. 

So erklärt sich vor Allem sein Beiname a. ngoffeXfjpog 
r=i der, welcher dem Aufgang des Mondes vorhergeht d. h. der 
Gott der untergehenden Sonne, nach welcher der Mond am 
Himmel erscheint; als solcher wurde er in Arkadien verehrt, cf. 
Anthol. Palat. 9. 441. 

Von seiner Thätigkeit im Hades leiten sich ferner folgende 
Namen ab : 

b. xpvxoTtofiTiog ^ 4fvxceycoy6g, auch blos noiinog, noiinatog. 

Auf seine Unterweltsthätigkeit gehen auch die Verse 577 f. 
im H. H. 

TÖ d' axQitop fiTteqoTvevet 

vvxta di oqtpvcclTiv (pvXa ^t^rjTMP äpd'Qoinayp, 

assiduo itinere (Hyg. fab. 251) geleitet er die Seelen von der 
Oberwelt zum Hades, ein Geschäft, das er Nachts zu verrichten 
hat, wie er Lucian d. d. 24 selbst sagt. Jeden Tag steigt ja 
die Sonne in -das Dunkel hinab, und während jeder Nacht hat 
desshalb der Gott der erstehenden und untergehenden Sonne 
die Todten dem Schattenreiche zuzuführen. 

Ebenso führt H. die Schatten wieder aus der Unterwelt 
empor, so im Geleite mit Athene den Heracles: Od. 11. 626, so 
in den Choephoren v. 147, und in den Persern v. 628. 

Desshalb bringt auch der xqatvg äQ^eitfOPtfig die Perse- 
phone im Hym. in Dem. v. 335 — 383 zu ihrer Mutter zurück, 
d. h. die erwachende Sonne bringt die erstorbene Natur zum 
Leben zurück, und Blumen und Blüthen erscheinen auf der 
Mutter Erde durch die Macht der erstarkenden Sonnenstrahlen. 

Damit ist der Berührungspunkt zwischen dem agyeifpovriig 
und dem xpvxonoiinog gegeben; beide nur verschiedene Auf- 
fassungen Eines Wesens haben hier bei Heracles und Perse- 
phone dieselbe Funktion. 

Aus dem in H. ursprünglich liegenden BegriiBFe des Gottes 
der untergehenden Sonne erklärt sich auch die Erscheinung, dass 
er allein die stete Verbindung zwischen Ober- und Unterwelt 
herstellt, während die andern mit dem Hades in Verbindung 
stehenden Götter entweder den Hades selbst repräsentiren , so 
Pluto-Hades, oder nur gezwungen in der Unterweit sich aufhal- 
ten wie Heracles , Persephone , Orpheus. Desshalb raubt ferner 
der im „Hohlberg" Kyllene geborene Hermes gleich am Abend 
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seiner Geburt die Rinder des Helios- Apollo; H. H. v. 18. Die 
ganze Handlung spielt während der Nacht, am Morgen v. 143 
kommt er nach Kyllene zurück. (H. H. 19 ist für eine spätere 
aus Cultusinteressen eingeschobene Interpolation zu halten, dann 
können wir v. 17, 18, die Baumeister ebenfalls eingeschlossen 
hat, erhalten.) 

Ohne uns auf eine spezielle Erklärung des Mythus einlassen 
zu wollen, ist hier nur zu bemerken, dass H. im Hymnus früh 
und Abends in seiner lleimath als anwesend gedacht wurde, 
von wo aus er am Abend auf Abenteuer ausgeht und zwar 
nach Westen, indem er die Einder des Apollo nach Pylos an 
den Alpheus treibt v. 101. 139, von wo sie der Sonnengott wie- 
der zurückbringt. 

Die Elemente seiner solaren und chthonischen Wirksamkeit 
sind im Mythus verbunden und deutlich zu erkennen; solar ist 
die Rivalität mit Apollo, der Raub seiner Rinder, sein Auf- 
bruch am Abend nach Westen , seine Rückkehr am Morgen 
nach Osten; chthonisch ist das Abenteuer während der Nacht, 
das Verbergen der Heerde in der Höhle in Pylos (im mes- 
senischen Pylos nach Preller gr. M. I. p. 314. 3; cf. P. 4. 
36. 3). 

Die Seelengeleitung (Psychopompie) des Hermes tritt beson- 
ders in den Choephoren des Aeschylus in den Vordergrund; 
ihm fällt die Hauptrolle bei der Rache des Orestes zu; (cf. 0. 
Müller gr. Liter, p. 103), ihn ruft Orestes desshalb gleich An- 
fangs an V. 1: 

^Egfiii xd^ovie, ncctqcf inometcov XQccti^, 

Ebenso ruft ihn Electra an in der schon oben betrachteten 
Stelle V. 124 und am Schlüsse ihrer Rede v. 147 f. : 

'^fiev de Ttofinög l'ad^t tcSv ia^kdiv &v(a 
(Tvp &sot(n xal Ffi xal Jixtj Pixi^ffOQCj), 

Weil er die Seelen heraufführen kann , wird er auch zu 
diesem Zwecke bei Geisterbeschwörungen angerufen; 
so in den Persern v. 628 f., wo er ebenfalls wie in den Choe- 
phoren in Verbindung mit der Ge den Geist des Darius auf die 
Oberwelt bringen soll: 

äXXd, x^ovtoi dalfiopeg aypoiy 
rtj de xal ^Egfiij^ ßaaikev Tiviqmv^ 
niiixpax sveqde x^jvxäv ig (pmg. 
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So mit der Unterwelt in enge Verbindung gesetzt wird 
Hermes c. zum ;f^oV«o$. Der üebergang vom nofinog zum 
Xdopiog liegt in obiger Stelle im Prädikate ßacnXevq iviqfov 
„Herrscher der Todten.** Er führt und beherrscht die Seelen, 
streift so an die Machtsphäre des Hades, wird desshalb mit ihm 
identificirt. Dies geschieht bei der Citation des Darius, wo oben 
Ge und Hermes als Vertreter der ünterweltsgotter angerufen 
werden, in 4er 2. Strophe v. 650 mit dem Namen Aidoneus, der, 
da er noch dazu apanofinog genannt wird, mit dem oben ange- 
rufenen ßaatXeifg «V^^wv-Hermes gleichzusetzen ist, wobei die 
Beinamen wegen dieser Identificirung vertauscht werden konnten, 
so dass Hermes der „Unterweltskonig^, und Hades der „Seelen- 
führer" heisst. Bei Sophocles wird Hermes mit Hades zugleich 
angerufen» — Soph. El. 110: 

(w dcSfi "^idov xal Il€Q(T€<p6pfjg, 
c5 X&ovi ^Eqyi,Ti ... — 

ja ausdrücklich für ihn gesetzt bei Aristoph. Nub. 1234, wo 
Zeus, Poseiden, Hermes als die Vertreter der drei Reiche ge- 
nannt werden. 

Als x^oviog ist er auch, wie wir schon gesehen, mit der 
Ge oder der Persephone verbunden : Oed. Kol. 1547 f heisst es : 

trids yctQ (i&yei 

^Egfii^g nofindg ^ ts viqteqa d-eög. 

{viqteqa ^eog = Persephone.) 

Die Entwicklung der Psychopompie des H. können wir ver- 
folgen an der Hand der verschiedenen Schriftsteller. In der 
Odyssee ist er ursprünglich nur verwandt für die Unterwelt als 
&YY€Xog in Verbindung mit Athene Od. 11. 626; doch kommt er 
auch schon als xpvxonofAnog vor, so Od. 24. 1 — 10, während sonst 
noch bei Homer die Schatten ohne Geleite in den Hades 
hinabsteigen: Od. 6, 11. 10, 560. 11, 425. In die Odyssee ist 
somit der Üebergang vom allgemeinen äyyeXog zum speziellen 
Seelenführer zu verlegen, während im Hymnus dem Hermes 
schon ganz speziell (ohne Athene) und continuirlich dieses Amt 
übertragen ist : v. 572. v. 577. Bei Aeschylus ferner ist H. weiter 
gebildet nicht nur Seelenführer, sondern ;f^oV£o^ überhaupt, 
Herrscher über die Seelen, die er nach Belieben auf die Ober- 
welt zurückführen kann; und bei Sophocles wird er als coordi- 
nirt dem Hades und der Persephone angerufen und so in der 
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Machtsphäre, nicht nur in der Person wie in den Persern, mit 
Pluto identificirt. 

Aus dem homerischen Jiog ayYnXoq wird also bei Sophocles 
der chthonische noii7i6(;\ Ai. 832. Oed. Col. 1548. Als Ueber- 
lebsel der älteren Anschauung ist das Wortspiel des Apollo in 
den Eumeniden v. 91 bei Aeschylus anzusehen: 
noiincuoq Vff&i, lovde noiiiaivtöv ifiop 
Ixitriv . . . ., 
wo in der Nebeneinandersetzung am nofinaiog und noifjbalvmp 
die ältere Darstellung des H. als igiovviog durchschimmern 
mochte. In der Od. 24. 10 heisst er als Öeleiter der Freier 
noch ^EqiAeiag axaxijta der „Heiland*'. Hier also sehen wir die 
Funktionen des H. iqiovvioq und des H. %&6viog noch unge- 
trennt, während später diese Begriffe immer mehr convergirten, 
so dass zuletzt die verschiedenen Bedeutungen des H. ganz un- 
ermittelt neben einander stehen, und man den x96viogy äqyei- 
yoptrigj eqiovpiog ohne die Vermittlung seiner Begriffsbasis als 
Gott der auf- und untergehenden Sonne als ganz verschiedene 
Wesen auffassen müsste, die blos im Namen Hermes ein lockeres 
äusseres Band der Einheit erhalten hätten. 

Noch mehr erweiterte sich ferner die Bedeutung des H., 
wenn er bei Aristophanes Plut. 649 angerufen wird cS di cnod^ 
^EqfAfj, und er bei Hes. wie Pluto als evqvfiidcop „Weitherrscher* 
bezeichnet wird. 

Die Pythagoreer fassten den H. noiinog dann mystisch al® 
zaiiiag tdSy \pvx(>)v auf und knüpften an sein Amt ihre Vor- 
stellungen von der Seelenwanderung an (cf. Prell, gr. M. I. 
p. 831)^ eine Auffassung, die wir als den letzten Ausläufer des 
Hermes noiinog betrachten können. 

Den XJebergang vom Geleiter der Schatten * zum. d. vvxiog 
möchte das auf Inschriften vorkommende yfindtoxog u. xätoxog 
(cf. Prell, gr. M. I. p. 830. 4) bilden; die Nothwendigkeit der 
Erscheinung des Beinamens vvxi'Og selbst liegt in dem Prädikat 
X^6viog\ der Hades war dunkel, also auch der im Hades wei- 
lende (cf. Gerh. gr. M. §. 435 über Hades). 

Soll xdroxog = xar-ox'^vg aktiv „der Festhaltende*' bedeu- 
ten, mit welcher Vorstellung von H. wäre dieser Name in Ver- 
bindung zu bringen? Jeder Zug des H.-Bildes spricht gegen 
diese Deutung. Eben so wenig passt zu den Eigenschaften des 
H. die ^passive Bedeutung xdtoxog „begeistert"; umsoweniger 

Mehlis, die Grandidee des Hermes. 4 
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dann, wenn wir die Verbindung yfj'xdtoxog von diesem Stand- 
punkte au9 erklären wollten. 

Es ist desshalb — oxog auf eine andere W. als ox = (Tax 
^jhalten*' zurückzuführen, und diese wird die W. ex = Fex mit 
Umlaut in oxo-g^ oxi-ofiai sein; skr. vah, vah-ä-mi = lat. veh-o, 
goth. ga-vag-ja, be-weg-e; cf. C. p. 181. 182. 

Der Grundbegrijff dieser W. ist nach Curtius „bewegen", 
also xaroxog aktivisch der „sich hinab bewegende*', „der hinab 
gehende*' = „der untergehende". Das Wort xatoxog würde also 
das umgekehrte Ziel der Bewegung von didxtogog bezeichnen; 
und wie Sonnenauf- und -Untergang analog-symmetrische Er- 
scheinungen sind, so würden diese Beiworter auf die beiden 
^ Hauptfunktionen des Gottes des Sonnenauf- und -Unterganges 
sich beziehen und die analogen Wortformen der symmetrischen 
Begriffe repräsentiren. 

Es wäre dann 

W. di-ax : W. xat'-ex = didxTOQog : xatoxog 
= Aufgang : Untergang der Sonne. 

(^^vrl-oxo-g ist dann nicht „Standfest", sondern „der Ent- 
gegentretende", „der sich entgegen wendende" = adversarius.) 

yi^-xatoxOg wäre dann der Hermes x^oviog^ der zur oder in 
die Erde sich niederbewegt, und der eben desswegen zum 
xd'OPiog wird. Dieser Beiname drückt so erklärt noch spezieller 
als xatoxog das Endziel der Bewegung des Gottes aus: nämlich 
die Erde. 

Im mythologischen Sinne verhält sich dann: 
didxtOQog : ovqdviog u. agyei^optrig =r xatoxog : x^oviog oder 

vvxi'Og^ 
d. h. in demselben Verhältnisse, in dem der Aufgang des Lichtes 
zum lichten Himmel = Tag steht, steht auch der Untergang dessel- 
ben zum dunklen Erdenschoos = Nacht. 

Auf diese doppelte Weise durch einfache logische Ableitung 
der Nacht aus dem Hades, den Consequenzen aus dem 
Wt. x^oviog (cf. Soph. Trach. 501. €vvvxov''Aidav) und mittelst 
der mythologischen Brücke des Beinamens xdtoxog (ynjxdtoxog) 
erklärt sich das Prädikat des H. vvx^og und ivvvx^ogy das seiner 
Lichtiratur ganz zu widersprechen scheint, zur Genüge. 
Choeph. V. 727. vvxi'Ov ^ ^EQfjbijp, 
H. H. V. 284 sppvxop^ 
V. 290. iieXaiprig pvxtog itaiqe. 
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Man konnte allerdings einwenden, diese Prädikate kämen 
dem H. zu wegen seiner nächtlich sich bezeugenden Diebsnatur, 
dann aber wäre er nicht von vorn herein der vv^'o^, und der 
Mythus vom Raube der Rinder hätte sich überhaupt nicht bilden 
können, wenn dem H. das basirende Moment, das im Beinamen 
9^vx^og liegt, gefehlt hätte. 

Zu derselben BegrifiFssphäre gehört ferner auch der H. H. 
V. 15 vorkommende Name e. vvxtog oncan'qzriq ein anal^ eiQfj- 
fAtvop = dem gewohnlichen oTttfjq „der Seher in die Nacht/ 
Wegen der reduplicirten W. on und dem einmaligen Vorkommen 
scheint dieses W. ebenfalls wie aqyBKpovtriQ etc. ein nur hier in 
dem Cultusgesange erhaltenes „Ueberlebsel** aus einer frühern 
mythologischen Periode zu • sein , in der man sich die letzten 
Strahlen der Sonne personificirt als in die Nacht sehend, in die 
Finsterniss hinausspäbend dachte. Ein ganz ähnlicher Be- 
griff ergibt sich, fassen wir pvxtog als Ge'netivus subjectivus, 
also der „Späher der Nacht." Der Späher steht wie der Vor- 
posten auf der äussersten Grenze, und H. steht so „als Späher 
der Nacht** am Uebergange der Nacht zum Licht: ein Beiname 
der sich ebensogut mit dem Sonnenauf- als -untergange in Be- 
ziehung setzen lässt, da in beiden Fällen dieser Uebergang statt- 
findet. « 

Da der chthonische H. der „nächtliche* genannt wird, hat er 
es auch logischer Weise mit den Erscheinungen, den Polgen der 
Nacht zu thun für die Menschen, und da er auf der andern Seite 
iqioiviog ist, kann die Wirksamkeit des H. auch auf diesem 
Gebiete nur eine heilsame für die Menschheit sein. Es bringt 
desswegen der vvx^og den Menschen Träume und Schlaf als 
f. oyeiQonofjbnog, fiyrittaq opelgcop, vnpodotrig. 

In der Ilias gibt es noch keinen speziellen Traumgott. 
IL 2. 6 wird opetgog personificirt, Jiog äyyelog heisst er v. 26, je- 
doch ohne dass dabei Hermes ins Spielkolnmt, wahrscheinlich, 
weil es ein verderblicher Traum ist; v. 6. ovXop opeiqop. 

Erst im 24. B. v.M55 ist H. Bringer des Schlafes, den er 
durch Berührung mit seinem Zauberstabe nach Belieben bewirkt ; 
24. 343 f. H. bringt die Gestalten des Tages gleichsam als 
Schemen aus der Unterwelt dem Menschen wieder ins Bewusst- 
sein, indem er die Träume mit seinem Stabe heraufführt, wie er 
die Schatten zum Hades hinabgeleitet und sie von dort wieder 
emporführt: so entspricht dem xpvxonofATrog der opeiqonoiinög: 
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ein Prädikat, das als eine Folgerung aus dem ersten zu betrach- 
ten ist. Ein anderes Wort für denselben Begriff ist H. H. 14 
^y^TcoQ ovelgcoy ,,der Führer der (personifieirten) Träume.* 
Bringt H. Träume, so muss er auch deren Voraussetzung, den 
Schlaf, bewirken können, daher heisst er vnvodötijg. So schlä- 
fert er bei Apollodor mit Stab und Flöte den Argos ein. 

Der Schlafgott ward desshalb von den Tagesmüden mit 
Trankt)pfern geehrt, so Od. 7. 137 von den Phäaken; cf. Plat. 
Symp. 7. 9. Sein Bild war an den Fussgestellen des Bettes an- 
gebracht; Schol. zu Od. 11. 138. 

Man betete zu ihm um gute Träume und der Schlaftrunk 
selbst, den man ihm darbrachte, und von dem man selbst trank, 
hiess 

g. ""EQiirjg ; PoU. 6. 16 
(desswegen iQfj^JiP eXxeip =. den letzten Zug thun ; Athen. 1. 32. b.) 

10. noXvTQOTtog, noiziXopvixrig, f^neqonevxiig, doXotpqadriqy 
doXoikfltfiq y xaxo[ii^dijg^ aifivXofAritrig doXiog, (jbfjxccvidTfjg, 
xXexiJl(pq(ov^ Xtfiatrigy (pival^f xpi&vqiatr\g. 

Aus dem dem H. immanenten Begriffe des allgemeinen 
Segens ergab sich, dass er auch zum Patron der Diebe wurde, 
eine Funktion, die bei einem Wesen, das sonst nur als Anstoss 
zu segensreichen Vofhältnissen wirkt, immerhin auffallen kann; 
doch seine vollständige Erklärung findet dieser Umstand, be- 
ziehen wir diese seine Eigenschaft auf seinen Charakter als 
v^Xiog, Die Nacht schützt den Dieb, der desshalb meist unter 
ihrem Deckmantel seine Pläne ausführt. H. Gott des Zwie- 
lichtes und der Nacht konnte desshalb wohl der Schutzpatron 
der Diebe werden. 

Doch ist von einem allgemeineren Standpunkte aus be- 
trachtet dieses Verhältniss zu den Dieben nur ein Ausfluss der 
ihm beigelegten List und Schlauheit überhaupt: ein ethischer 
Zug, der sich wieder am besten aus seinem zweideutigen, zwi- 
schen Licht und Finsterniss schwankenden, Nacht und Tag be- 
deutenden physikalischen Grundwesen wird erklären lassen. 
Da er in der materiellen Welt zwischen polaren Gegensätzen 
schwankte, mussten auch seine ethischen Eigenschaften die- 
sem Verhältniss entsprechen, da das geistige Moment aus der 
sinnlichen Basis abzuleiten ist. Phobus-ApoUon , der Gott des 
reinen Lichtes, ist ethisch dem analog Gott der Humanität, die 
Leuchte auf geistigem Gebiete; Hermes Gott des Lichtes und 
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der Finsterniss ist in ethischer Beziehung schwankend zwischen 
Gut und Böse, beider Gegensätze theilhaftig, vermittelnd zwi- 
schen beiden Polen. 

Besonders reich an solchen Beinamen, die seine Schlauheit, 
List, Verschlagenheit bezeichnen, — lauter Eigenschaften, die in 
der Mitte zwischen Gut und Bös stehen und zu jedem der bei- 
den Gegensätze sich eventuell rechnen lassen können -^ ist der 
Hymnus auf Hermes, dessen Stoff allerdings zur Anwendung 
solcher Prädikate von vornherein Anlass gab. So finden wir 
V. 13. a. noXvtQOTTog ein Beiname, den bekanntlich der ihm ver- 
wandte Heros Odysseus auch führt; v. 155 notxilofAi^tijg „voll 
mannichfaltigen Rathes" ; diesen Namen führt Odysseus ebenfalls 
Od. 13. 293; v. 282. ^negonevti^g. Nach C. p. 247 ist >dies 
Wt. von ^n€Q = skt. apara „anders" und W. Fen „reden" ab- 
zuleiten; also bedeutet es „der anders redende" und drückt die 
Ansicht des Achilles von Odysseus aus II. 9. 313 og xotsqov 
liEv Tievd^fi ivl (pqaalvy aXXo de einriß den er damit einen doppel- 
gängigen Heuchler nennt. 

V. 282. doXofpqadrig „der List ersinnende"; ähnlich 

V. 405. doXofAi^Tfig „verschmitzt", wie auch Odysseus oft ge- 
nannt wird; 

V. 389. heisst er geradezu xax6(Ari3fig „auf Böses sinnend." 

Seine ethische Doppelnatur bezeichnet ausdrücklich 
das Prädikat 

b. V. 13. aifivXofiTjtfjg (einige Hschr. lesen 1. c. (i^toy^ nach 
Rulmken ~(av&op) ein amn^ elQfjiiirop. 

alpil-o-g vom St. alfi = ä[i in a[ia] aus dem durch i ver- 
längerten Stamme erklärt sich das lateinische sim in simul etc., 
so dass al^ivl-o-g dem lat. simil-i-s entspricht. Gehen 
wir von der W. ä[i aus, so i&t al[ivXofAi^Tfig „der doppelsinnige", 
ähnlich der Bedeutung von noXv[j,fitig „der vielsinnige." Wahr- 
scheinlich ist im archaischen Wort al[AvXo[ii^Tfig ebenfalls wie in 
diQxtOQog, xätoxog eine ältere sinnliche Bedeutung zu suchen. 
Diese erhalten wir mit „Doppelmesser", leiten wir den 2. Theil 
des Wt. (A'^-Tri'-g ab von W. (a€ = messen; ein Begriff, der 
mit den Beziehungen des H. zu Tag und Nacht zu verbinden 
wäre, oder seine Doppelnatur als Gott des Sonnenauf- und Unter- 
gangs bezeichnete: der Sonne Auf- und Niedergang ist ja der 
Zeitmesser von jeher. aliivXog kommt aber auch ohne Zusam- 
mensetzung vor, so von Odysseus aiiivXcitatog : Soph. Ai. 381, 
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so dass '[iiitrig ^^^^ hinzugetreten sein konnte, wie asfivlog 
ethisirt wurde, um die ethische Natur des Wortes stärker her- 
vorzuheben. alfAtfXog bezeichnete denselben BegriiBF, wie das la- 
teinische geminus (mit dem es auch lautlich urverwandt zu sein 
scheint) beim Janus geminus, der ja diesen Beinamen ebenfalls 
als Gott des Sonnenauf- und Untergangs erhielt; cf. Macrob. l. 9. 9. 
So gibt uns das Wort alfAvlofAtitiig ganz oder in seinen Bestand- 
theilen betrachtet höchst wahrscheinlich den üebergang von der 
sinnlichen Bedeutung des Hermes zum Anfange seiner ethischen 
Idealisirung und seiner AuiBfassung als rein geistiges Wesen. Auch 
TtoXvzQonog, das v. 13 mit aifjt^. verbunden erscheint, muss ur- 
sprünglich materielle Bedeutung gehabt haben „der sich vielfach 
wendende = umkehrende". Es bezeichnete also auf H. ange- 
wandt das tägliche Umkehren der Sonne beim Auf- und Nieder- 
gange , bis sich dieses Wort ebenfalls wie alfi. durch Metapher 
ethisirte und zur Bezeichnung geistiger Gewandtheit und Eu- 
trapelie wurde; cf. C. p. 427. 

Aus diesen Elementen der Doppeldeutigkeit {aliAvXofit^Tfjg)^ 
Wandelbarkeit (nolvTQOTtog) bildete sich unterstützt durch den 
aus dem Begriffe der Nacht {vvx^og) hervorgehenden der Ver- 
borgenheit das Epitheton des H. 

c. öohog. 

Soph. Philoct. 133: ^EgfAi^g d^ o niiincnv , döXiog, fiyrjffaivo 
v(Sv, 

P. 7. 27. 1. wird in Pellene ein altes Hermenbild des H. 
doXi^og mit dem die physische Natur andeutenden verhüllenden 
nlXog erwähnt. Als döXiog ist er auch (ifjxaviaitrig =■ „voll Kunst- 
grifiFe** ; H. H. v. 436. 

Der Beiname xXexpltpqoav H. v. 413 ist ebenfalls im Zusam- 
menhange mit doXiog zu erklären. Wenn wir auch nicht, wie 
bei Prell, gr. M. Lp. 327 geschieht, das'Wt. wegen xAe'-Trir-co 
«c cla-m, oc-cul-o direkt mit H. vvxiog in Verbindung brin- 
gen wollen, so doch vermittelst des in doXiOg liegenden Begriffes 
in indirekte, da xXimco — um auf die der Periode des 
Hymnus wahrscheinlich zunächst liegenden ältesten Schriftdenk- 
mäler zurückzugehen — bei Homer und Hesiod noch nicht 
einen moralischen Fehler bezeichnet, sondern allgemein „heim- 
lich und listig nehmen*' , „heimlich entrücken*' bedeutet, 
so dass xX€iply>Q(ov nur als ein varürter Ausdruck für 
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doXiog , doXofAfitfig etc. steht (ef. II. 5. 268; von Hermes 
IL 24. 24). 

Wegen seiner Beinamen doXiog, xXeipltjpQcop verbunden mit 
seinem Segenscharakter als i^iovviog wurde der Ilermes xeQÖowg 
so später Schutzpatron der Diebe, so dass diese Erscheinung 
uns nicht nur nicht auffallend, sondern mythologisch noth- 
w endig vorkommen muss. 

d. Xfi'ifftfjQ^ H. H. V. 14, leitet sich, wenn es nicht mit spe- 
ziellem Bezug auf den Hauptinhalt des Mythus steht, eine An- 
nahme, der jedoch die übrigen Epitheta ausser ikatii^ ßoäy wi- 
dersprechen, — abgesehen davon, dass auch dieses ein älterer my- 
thologischer Beiname des H. sein möchte, zu dessen Erklärung 
erst der ausführlich uns vorliegende Mythus mit erfunden 
sein würde; dafür scheint wenigstens zu sprechen, dass 
ßoaiv nicht zu kfj'iffTfJQct gesetzt ist, sondern zu iXat^qa dem 
blossen „Treiber, Lenker der Rinder", nicht „Dieb" derselben — 
mit abermaliger Variation des ursprünglichen dohog mythologisch 
ab von xXexpltpqdnv und bedeutet „der Beutemacher". (Das oben 
behandelte Xaxqig kommt zwar von derselben W. Aa-, ob aber 
von derselben mythologischen Grundanschauung lässt sich aus 
Mangel an genügendem Material — nur 2 Stellen — nicht weiter 
yerfolgen). Einerseits hängt also dies Prädikat mit döXiog und 
xXexpltpQiav^ andrerseits mit eQiovpiog und xeQÖ^og zusammen. 

Der ethischen Bedeutung des H. doXiog etc. entsprechend 
sind auch die Gaben, mit denen er bei Hesiod die Pandora aus- 
stattet: Op. V. 67 

dV de d^iybBv xvveov %e poov xal inlxXonov ri&og 
(wo besonders der „hündische Sinn" auffallen muss) ; ähnlich v. 78 
tpevdea S^alfivXlövg te Xoyovg xal enlxXonov ^&og. 

Dass H. auch tpival^ „Lügner" hiess, scheint blos eine Ver- 
muthung Gerhard's zu sein gr. M. 268. 1. Wegen seiner aliivXioi 
Xoyoi hat er aber H. v. 317 den Namen tpt&VQi(rti^g; Aristoph. 
Plut. 1157, Demosth. 59. 39 (hier Name einer Hermensäule in 
Athen). \pi^vqo-g geht nach C. p. 482 aus W. y)v^-, in xl)Vxhog^ 
Nebenform von ipevdog^ bei Aesch. Agam. 465 noch erhaltet, her- 
vor. Für den Begriffsübergang ist von Bedeutung Soph. Ai. 148 : 
zoioi^trde Xoyovg ipt&vQovg nXd(X(T(ary wozu die Schollen erklären : 
nqog ev sxatrtov S^anaToipTog Xdd-Q^. Der Grundbegriff von 
tptd^VQKT'Pfig ist also der des heimlichen, verleumderischen Zisch- 
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iers; also ebenfalls eine Yorstellung von H., die sich an ihn als 
pvx^o^f ^oXtog und xXe\pi(p^(Av anlehnt. 

Zu bemerken ist hier noch, dass dies Lügen und Steh- 
len , zu dem aber die Götter selbst den Hermes anreizen 
IL 24. 24, den Griechen nicht als ein "Widerspruch zu des Gottes 
sonstiger, stets im Vordergrunde stehender aya^odaifiopla als 
iqiovpiog erschien. Im Gegentheil: bei der scharf ausgeprägten 
Vorliebe des Griechen für auf merkantilen Verhältnissen ruhen- 
den Gewinn und Vortheil erschien dem Hellenen dieser Charak- 
terzug des Gottes als besonders liebenswürdig, und wie die Lieb- 
lingsfigur im Epos Odysseus war, so im Olymp Hermes. Damit 
ist die mythologische Ausbildung dieses Zuges zu erklären, 
der uns später hinüberleitet zum römischen Mercurius; cf. Her. 
od. 1. 10. 7 f.. Od. 19. 396. 

Ausserdem waren in den älteren Zeiten überhaupt die mo- 
ralischen Begriffe noch nicht streng geschieden (vgl. die Ueber- 
lebsel davon in der Sitte der Spartaner das Stehlen als eine be- 
sonders für Knaben empfehlenswerthe Uebung zu treiben und zu 
pflegen); in der diebischen Gewandtheit zeigt sich nach Ansicht 
der Griechen die Gewandtheit überhaupt, wie im Lügen speziell 
die Gewandtheit im Eeden: so kann aus dem dohog der Xoyiog 
sich entwickeln. 

11. loyiog. [jbafftriQiog, ig^ijpevg. 

Wie AvtoXvxog (Selbstleuchter), nach P. 8. 4. 6 etc. Sohn 
des Hermes, Gi:ossvater des Odysseus, nach Od. 19. 395 alle 
Menschen an Schlauheit und Gewandtheit übertraf, Schwarz in 
Weiss verwandeln konnte und so, ursprünglich ebenfalls Aus- 
druck für eine Lichtphase, ethisirt den Begriff der Listigkeit in 
sich concentrirte , eine Eigenschaft, die in seinem Enkel dem 
TtolvTQOTTog^ TtolvfifiTig mit seinen alfivlioi Xöyoi, noch mehr her- 
vortritt, so dass er unter dem bedeutungsvollen Beistand der 
Athene als der diplomatische Sophist unter den Gestalten der 
Ilias erscheint, und bei den Griechen als Vorbild schlauer Rede«- 
kunst galt, so entwickelte sich aus dem gewandten, listigen 
Wesen des Hermes döXiog die höhere Potenz , die Idealisirung 
des diebischen Schelms im Hymnus, der loytog. Vom Gotte des 
Zwielichtes, dem Mittelgliede zwischen Licht und Finsterniss, 
der an beiden Erscheinungen gleichen Theil hat, konnte er auch 
direkt wegen der sophistischen Zweideutigkeit der Beredtsamkeit, 
der Kunst .„diejenigen Vorstellungen im Menschen zu erwecken, 
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die ihm wünschenswerth sei zu erwecken^ (Ott. Müll. gr. Lit. 
p. 314) d. h. der Kunst aus Schwarz Weiss zu machen, zum 
lofio^ potenzirt werden, da ihm, wie seinem Sohne, in materiel- 
lem Sinne diese Kunst der Verwandlung eigenthümlich war; 
cf. Prell, gr. M. I. p. 319. 2. 

Doch obwohl sich diese ihm eigcnthumliche Kunst in einzel- 
nen Zügen auch in äusserlicher Symbolik erhalten hat, so in 
seinem halbweissen, halbschwarzen Helm etc., so ist wegen des 
analogen Beispieles des Odysseus und des leichter zu vermitteln- 
den üeberganges die Ableitung des löyiog auf indirektem Wege 
Yom doXiog vorzuziehen, so dass der H. Xoyiog als eine höhere 
Fortentwicklung des in döXiog liegenden Begriffes anzusehen ist. 

Als Vorstufe und Bindeglied zwischen den beiden Begriffen 
betrachten wir das Prädikat lAacrti^QMg: Aesch. Suppl. 868. 
itaffvj^Qiog ist nach C. p. 292 mit (ia(T(T(o „tasten^ (zur W. jita-, 
HaP' gehörig) in Verbindung zu bringen, und bedeutet „der 
Suchende**, „der Forscher.** Dass in den Supplices der egyp- 
tische Herold den Hermes anruft, thut der Oräcität des Beiwor- 
tes keinen Eintrag, da der Basilius im nächsten Verse bemerkt: 

d^eovg ivimtAv Tovg S'sovg ovdev (reßei, 
und die ^«o/, die er blos der Täuschung halber nennt, in specie 
Gott Hermes, griechisch sein mussten. Ausserdem ist die Stelle 
ein Beweis dafür, dass schon in der Aeschyleischen Periode die 
Identificirung des griechischen H. mit dem egyptischen Thot ein- 
getreten ist, sonst wäre v. 870 nicht verständlich, wo der Herold 
seine Religion offen bekennt und dem Basileus die irrthümUche 
Anschauung nimmt, als ob er auch nur formell v. 868 den grie- 
chischen H. gemeint hätte, dessen Beiwörter aber doch griechi- 
Bcher Anschauung homogen sein mussten, sonst hätte der Basileus 
ihm nicht, den Vorwurf der Heuchelei durch blosses Nennen der 
INamen griechischer Götter machen können. 

Als a. Xöyiogj der höchsten idealen Entwicklung seines 
Wesens, war H. Gott der Redner und Philosophen, 6 loyioitatog 
S-eßy anoLP%(av Ael. Gall. 2, und auch in dieser Idealisirung Neben- 
buhler des Apollo , dessen Rival er ja auch auf der sinnlichen 
Stufe des Sonnengottes ist; so dass die Gleichförmigkeit * und 
Aehnlichkeit dieser Entwicklung auf materiellem und geistigem 
Gebiete auf die materielle Aehnlichkeit der Grundidee schUessen 
lässt, von der aus beide Göttergestalten sich analog entwickelten. 
Horaz druckt den Begriff Xöyiog durch facundus aus od. 1. 10. 1, 
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Da er schon als x'^qv^, als ainvTfjg Gott der Stimme ist, 
wird er jetzt auch hier potenzirt zum Gott der Sprache als 

b. €Q(ifiP€vg. Deutlich spricht diosHoraz aus od. 1. 10. 2 f.: 
qui feros cultus hominum recentum 
voce formasti catus, 
wo vox =. igfifiyeia steht, und H. catus = acutus als Xoyiog 
und kqnvivevq heisst. 

Das Prädikat in seiner Bedeutung ist klar, doch wie bei 
Hermes und eqiia etc. stehen wir auch hier vor einer grossen 
Schwierigkeit, die in der „vraie nature du-rapport, qui unit le 
mot Hermes avec les mots comme €Q[aijp€V(o^ igfiffpela^ liegt, 
wie Michel Breal bei M. Müller L. 11. p. 575 sich ausdrückt. 

Pott leitet das W. eqiirivevg nach C. p. 324 vom Namen 
des Hermes ab. Curtius hat Zweifel von derselben Betrachtung 
ausgehend, wie bei der Ableitung des Wt. janus vom'Gotte Janus. 

Einen Anhaltspunkt möchte vielleicht bei der Entscheidung 
über den Zusammenhang von igfAtipevg mit Hermes, worüber 
beide genannte Forscher nicht einig sind, das erste Auftreten 
und die nähere Betrachtung der Bedeutung des Wortes geben. 
€Q(iriP€vg^ von dem die Wörter eQfifjvela, igfiriverw, eqiir^veviiciy 
kgiiiivevatg ^ eqgjbiiyevTi^g , egiii^vsvTQia , egfiripevttxög abgeleitet 
sind, kommt zuerst bei den Zeitgenossen Pindar und Aeschy- 
lus vor: 

Pind. Ol. 2. 153. iggjbijpicoy x^t/C««. 
Aesch. Agam. 616. togolffip igfirfreitrip, 

jf „ 1062. iggjtfivicog eoixep ^ ^ivri togov dettTdai. 

In Prosa kommt das Wt. zuerst vor Her. 2. 125. 154. 164 
in der Bedeutung „Dollmetscher/ 

Da nun diese drei Männer Pindar, Aeschylus, Herodot 
ziemlich gleichzeitig sind , ja sogar die betreffenden Abschnitte 
bei den beiden letzten fast in derselben Zeit geschrieben wur- 
den (die Orestie, nach Ott. Müller gr. L. p. 101, 458 aufgeführt, 
Herodot um 454 in Egypten, wo er die kg^btivetg traf; cf. Ä. 
Schäfer: „Abriss der griech. Quellenkunde" p. 21), und auch 
der Zeitpunkt der olympischen Oden, jnit denen Pindar auf dem 
Höhepunkt seiner Kunst stand, sich damit nach Ott. Müller gr. 
L. p. 413 ziemlich deckt (nach Heyne's Ausgabe von Pindar 
fällt der Sieg des Theron, den der Dichter in der 2. olympischen 
Ode besingt, in die 77. Olympiade, also wäre demnach die 
Abfassung des Gedichtes um circa 470 zu setzen), so wäre da- 
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mit ein gleichzeitiges Auftauchen dieses Wortes in den ver- 
schiedenen Zweigen der Literatur zu constatiren. 

Für die Bedeutung von eQgjbfjvevg ist ausser dem Zusammen- 
hange und dem aus späteren Stellen zu entnehmenden Begriffe 
das Attribut togog massgebend, da dies an den zwei Stellen 
gebraucht wird, wo igfi. überhaupt bei Aeschylus vorkommt, 
also signifikanter Natur zu sein scheint. 

toQog von W. req- nach C. p. 209 heisst „durchdringend** 
und wird von Ohr, Stimme, Rede gebraucht, also „scharf, laut, 
verständlich*' (es ist ganz dieselbe Bedeutungsentwicklung wie 
bei catus = acutus hei Hör. od. 1. 10. 3). 

An den ersten Stellen, wo igfirit^evg vorkommt, ist nun ein 
Wort für „Ausleger, Erklärer** nothwendig; also wäre dann 
roQog iqfAripetg ein lauter, verständlicher Erklärer, und entwe- 
der würde dann toQÖg den Begriff von kqybrivavg intensiver 
machen, oder zum geistigen Begriffe „der Erklärer** den sinn- 
lichen der lauten ; deutlichen Stimme hinzufügen: in beiden 
Fällen muss %oq6g dem eQiitivsvq homogen sein. 

Was nun* die Bedeutungsentwicklung des W. eqybfivevg 
selbst anbetrifft, so muss es wie %oq6g und acutus, wie alle 
Wörter mit geistiger Bedeutung, vom Sinnlichen ausgegan- 
gen sein; nach Analogie genannter Wörter und nach Be- 
trachtung der Wörter, von denen aus sich überhaupt der Be- 
griff des Interpretirens entwickeln kann, sind nur zwei Mög- 
lichkeiten vorhanden. Nach der ersten heisst iqiAfivevg „der, 
welcher eine Sache klar, hell macht**, so dass iq, genau dem 
deutschen „ Erläuterer ** entspricht, sofern auch „läutern, erläutern** 
ursprünglich sinnlich, zum Ausdrucke geistigen Elarmachens 
erst später verwandt wurde, und „lauter** und seine Composita 
nur vom Lichte ursprünglich gebraucht werden (Weigand. d. 
Wt.buch n. 21). 

Die andere Möglichkeit ist die, dass sich die W. von igfA. 
auf die Intensität des Schalles, der Stimme bezieht, d. h. i= „der 
die Stimme laut erschallen lassende**, also „der Laute** (= xlv- 
Tog, wie H. auch heisst, inclitus, hlüt), „der Ausrufer.** 

Da nun die spätere Bedeutung von igfA. zwischen DoU- 
metscher z=z „Erläuterer** und Herold = „lauter Ausrufer** 
schwankt, und naturgemäss nur diese beiden Begriffsableitungen 
bei dem Wt. denkbar sind, so müssen wir eine Etymologie 
suchen, deren W. , wie die deutsche W. hlüt zu „laut** und 
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^lauter^ sich entfaltete, ebenfalls wo möglich beide Begriffe aus 
sich entwickeln lässt. 

Etymologisch kann nun kq^i^vivaiöq entweder auf einen aus 
2 Wurzeln zusammengesetzten Stamm, oder auf einen durch 
Suffixbildung verlängerten zurückgeführt werden, d. h. entweder 
ist iq - (Jbfip ' €vg oder eQiA-fjP'ßvg ab^utheilen. 

Nehmen wir in (iijp bei der 1. Abtheilung dieselbe W. wie 
in [AfiP'V'Co (C. p. 291) „kund machen" an und ziehen ig zur 
W. von €Q[ia, eigiiog etc., welche „die Verbindung" bezeichnet 
(C. p. 330), so hätten wir mit Rücksicht auf die Personalen- 
dung evg die Bedeutung: 

„der die Kundmachung vermittelnde" = Dollmetscher. 

Doch lässt sich dagegen einwenden: 

1. Die un verbundene Nebeneinanderstellung der W. ig 
und [ifip* 

2. Die Beobachtung, dass die Wt. auf evg gewöhnlich von 
Adjektiven oder Substantiven abgeleitet werden (cf. C. p. 558) 
als Erweiterung von Stämmen auf -0-5; Buttmann gr. Gr. 
§. 119. 11. 2. 

Käme kgiiviveifg von einem Verbum auf icn^ so müsste 
doch eine Spur davon erhalten sein; wir haben aber nur 
kgiifiveixa. 

Da andere Wurzeln bei der 1. Abtheilung kaum möglich 
sind, bleibt uns nur die zweite Zerlegung, wornach egyi>-fiv-evg 
sich direkt von ^EgfAijg gebildet haben würde. Das einfachere 
egiABvg konnte nicht gebildet werden: !♦ wegen der geringen 
Differenz der Wt. ^Egfi^g und igiievg in diesem Falle; 2. weil 
der Stamm von ^Egfiijg ^^Egfiet — lautet. 

Zur Ableitung wurde entweder blosses formales v oder das 
Suffix ai/(C.p.614) angewandt; also erhielten wir igfi-€i'(a) p-evg, 
durch Contraktion in beiden Fällen igiA-fip-svg. 

Die Bedeutung betreffend, so drückt das Suffix av die Be- 
ziehung auf die W., hier Hermes aus, also: „ein Mann des 
Hermes, ein Mann wie Hermes." 

Da nun in der Periode der Bildung des W. igfiijpsi^g im 
5. Jahrhundert die Funktion des H. als Götterbote alle übri- 
gen im hellenischen Griechenland (im Gegensätze zum pelas- 
gischen Arkadien etc.) in den Hintergrund gedrängt hatte, so ist 
„ein Mann wie H." einer, der den Verkehr unter den Leuten 
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durch Reden, Erklären, Dollmetschen vermittelt z:^ Ausrufer, 
Erläuterer, Dollmetscher. 

Auf diese Weise werden ungezwungen die verschiedenen 
Bedeutungen des "Wt. igfA. erklärt; ihre Basis ist die Vermitt- 
lerrolle des Hermes, daher auch die etymologische Ableitung. 
M. Breal dürfte diese Erklärung des „rapport* genügen. 

Später wurde diese ursprüngliche engste Beziehung zwischen 
Equ^g und iQfjbfjyevg vergessen, so dass sogar dieses Wt., ein 
eiymologischer Ausfluss der Thätigkeit des Götterheroldes 
Hermes, ihm selbst in entwickelter geistiger Bedeutung ak 
signifikanter Beiname beigelegt wurde vermittelt durch das 
Epitheton loytog. Noch später wird in Anknüpfung an den Beina- 
men „Hermeneut* durch mystisch - philosophische Ausdeutung 
und ZusammenschweisBung mit dem ähnlichen egyptischen Thot 
der kqiJbfivevg xat i^ox^v zum vovg und Xoyog, d. h. zum all- 
gemeinen Lebensprincip: Beziehungen, durch die der griechische 
Gott Hermes die Selbstständigkeit und Originalität seiner Indi- 
vidualität vollständig verlor, und sein Name zu einem theoso- 
phischen Symbol wurde; cf. ''Egfii^g tgigfidyttTtog, 

So war die höchste philosophische Entwicklung der Grund- 
idee des Hermes zugleich der Grund des Unterganges seiner 
Persönlichkeit in pantheistischer Mystik und theosophischen 
Phantasmen. 



Was schliesslich die allgemeinen Bedenken von Curtius 
wegen Ableitung von kqiivivevg vom Namen ^Egfi^g betrifft, dass 
er keinen in dieser Weise verwandten Stamm wisse, so ist zu 
erwägen : 

1. dass Hermes überhaupt ein Wesen ist, das wegen seiner 
bestimmten Stellung im Götterkreise, die keinen Stoff für My- 
thenbildung mehr gab, am leichtesten zum Ausdrucke für eine 
allgemeine Idee genommen werden und so einen Stoff zur 
Wortbildung durch seinen Namen liefern konnte; 

2. dass H. Gott der Bede und geistigen Vermittlung als 
loyio^ ist ; da es aber später an einem entsprechenden Wt. zum 
Ausdrucke für geistige Vermittlung fehlte {xfiqiaaeiv blieb stets 
auf der sinnlichen Stufe stehen), bot sich dem plastischen Sinne 
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des Griechen am einfachsten der Name des Hertnes, in dessen 
Wesen sinnliche und geistige Vermittlung zugleich lag, zur 
Bildung eines Wt. dar, das so zugleich ebenfalls beide Seiten 
des Verkehrs ausdrücken konnte; 

3. dass wir noch andere Beispiele haben, wo sich das spe- 
zifische Wesen eines Gottes in einem vom Namen desselben 
abgeleiteten Worte manifestirte ; so: 

Bacchus, bacchari etc. 

12. x^QH'^^Q^^» xag^dwTiyg, ^yefACOP Xcxqixonv. 

Wie sich H. als loyiog zum Idealbild unter den Göttern 
der Redner und Philosophen, zum Beschützer der ganzen Li- 
teratur entwickelte, so wurde er begabt mit diesen drei Bei- 
namen mit den Chariten in Verbindung gebracht, welche die 
Bedeutung der anmuthsvollen Grazie im Leben der darauf an- 
gelegten Hellenen hervorheben, und als ihr Führer erhielt er 
wie der Musaget Apollo, sein Rival, im Gebiet der Künste 
eine ähnliche Stellung, wie als Xoyiog und eQfAfjvevg in der 
Wissenschaft. 

Am frühesten kommen diese drei Beinamen in dem Hym- 
nus vor, wo wir schon öfters naturgemäss auf archaische Na- 
men gestossen sind, und es fragt sich also wieder hier, ob diese 
mit der W. x^Q- zusammenhängenden Namen in der späteren 
Bedeutung wie bei x^Q'''^ „Anmuth" mit dem iqiovviog in Ver- 
bindung zu bringen sind, oder ob sie, wie wir schon bei andern 
Namen gefunden, hier im Hymnus als üeberlebsel einer frühe- 
ren rein sinnlichen Anschauungsweise betrachtet werden müssen. 

Wichtig möchte bei Entscheidung dieser Frage die Stellung 
von a. x^QH'^VQ^^ H- H. v. 127 sein, wo die Rede von der 
Opferung der zwei Rinder ist: 
avtciQ eiteita 
^Egfifjg x^Ql^'^VQ^^ elgvcato nlova kgya. 

Hier wird also x- ^^ Verbindung gebracht mit den „fetten 
Werken.** Legt man überhaupt Werth auf die Verbindung 
der Epitheta mit dem Zusammenhang, so sieht man, dass die 
landläufige Erklärung „herzerfreuend ** hier gar keine Beziehung 
zum Ganzen hat; betont man dagegen die Herkömmlichkeit und 
desswegen die Erstarrung solcher Beiwörter, so hat gleichwohl 
X. = „herzerfreuend" eine viel zu enge Bedeutung , ja einen fast 
sentimentalen Anstrich, um in diesem Sinne im Hymnus, wo alle 
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Beinamen konkrete Verhältnisse zur Unterlage haben, glaublich 
erscheinen zu können. 

Auch die Ableitung ' von x^QM »KauipP , also „kampf- 
lustig" erscheint unpassend, weil man dies Prädikat am wenig- 
sten auf H. anwenden kann. 

Bringen wir aber das Wt. mit der ganzen Situation in Ver- 
bindung, und ziehen wir in Betracht, was M. Müller L. II. 
p. 347 — 353 über harit, x^Q^^ 6^^- s^g*? so ist das passendste, 
wir leiten x^Q[^^Q9^^^ von der W. x^Q ^^^ welche den Fett- 
glanz bedeutet, und x* wäre „der sich am Pettglanze freuende". 
(C. p. 188 leitet x^QH'^ ebenfalls von der W. x^Q = ^k- S^^^ 
„glänzen" ab.) 

So entspricht dieser Name einerseits der speziellen Situa- 
tion x^Qf^^^Q^^ — niova €Qya^ andrerseits hängt er auf's 
engste mit der Grundidee des Lichtgottes H. didxtoqog zusammen. 

Da x^Q^^ mithin nach M. Müller „Fettglanz", nach Curtius 
und Sonne „Glanz" bedeutete, also als gemeinsamen Begriff alle 
Forscher den des Glanzes aanehmen, so möchte daraus sich auch 
der ursprüngliche, dem Wesen des H. homogene, Sinn von 
b. x^Q^^^^'f^V^ ableiten lassen. 

H. H. 18, 12: x^^Q ^^QM X^Q^^^'^^^ didxToge^ daitOQ idonv. 
Stände hier x^Q^^^'^^V^ ^= iqtovvioq^ so wäre H. wegen ödtduq 
idüop in dieser Eigenschaft doppelt bezeichnet, nehmen wir aber 
Xdqig in seiner ursprünglichen Bedeutung „Glanz", so ist H. in 
diesem Verse nach 3 Richtungen hin charakterisirt : 

1. nach seinem potenziellen Wesen als dtdxzoQog] 

2. „ „ aktuellen ;; „ x^Q^'^^'^V^i 

3. nach seiner utilitarischen Stellung für die Menschheit als 
düOTCOQ idcoy. 

Die Stellung von x^^^dcrki^g „dem Glanzverleiher" erklärt 
sich aus dem beabsichtigten Wortspiele mit x^^Q^ ^^^ /a^^dcrJriyg. 

Dasselbe wie xa^^tJcrJ-riyc drückt der Vers in der Odyssee 
15. 320 aus: xdQ^y xai xvdog ondt,€i. 

Was sollte hier die x^Q^^ = » Anmuth" beim Feueranmachen, 
Brennholz nehmen und braten? Wenn der Vers überhaupt 
mehr als phraseologischen Werth hat, muss sich doch xdQtg 
auf die Dienste beziehen, die H. leisten will, und desshalb 
wird hier x^Q^? „Feuerglanz" am besten bedeuten. 

Was soll ferner die x^Q*^^ „Anmuth", die dem H. im H. H. 
V. 575 von dem Kroniden verliehen wird? Die Eigenschaften, 
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Beinamen, Handlungen sind im Hymnus viel zu materiell, um 
• gerade hier einen so feinen geistigen Zug annehmen zu sollen, 
wie dass H. dem Zeus die Anmuth verdanke. x^Q^^ ^^^ hier 
ebenfalls der Glanz, den er als xQ^^^QQ^^'^ (H. H. v. 539), als 
Bruder des Sonnengottes Apollo, besitzt. 

Für die Auffassung von x^Q^^ = „Glanz der Sonne** zeugt 
schliesslich auch des H. Name c. ^yeficov Xaqltmv (Aristoph. 
Pac. 456, Plut. de aud. poet. 13, Eudoc. p. 153). 

Die Chariten, die ursprünglich in besonderer Beziehung zu 
den Lichtgöttern Zeus, Apollo, Eros, Helios, Hephaestos stehen 
(cf. Gerh. gr. M. p. 572), sind desshalb ihrem ursprflnglichen 
Wesen nach auch mit dem solaren Gotte Hermes in enger Ver- 
bindung. 

Hätte auch M. Müller nicht die Identität der Chans mit 
der glänzenden Morgenrothe vom vergleichenden Standpunkte 
aus bewiesen, so müssten wir auf ihr Lichtwesen doch schlies.sen : 

1. aus ihrer Verbindung mit den genannten Gottern; 

2. speziell aus den Beziehungen der Charis Aglaia zu He- 
phaestos; H. 18. 382, Hs. Th. 2. 945; ' 

3. aus dem Namen der ^Aylairi = Alylaia von alyXii = 
„Glanz** (desshalb Aigle Mutter der Chariten nach P. 9. 
35. 6); 

4. aus dem Beiwort der Aglaia I\. 18. 352 linaQoxQ^dBiA- 
yog „mit glänzendem Schleier** (Xmagög eigentlich „fett- 
glänzend** hat sich später wie x^Q^^ vergeistigt). 

Wie also Apollo, Gott der strahlenden Sonne, der Bruder 
des Hermes, Führer der Chariten ist, so hat auch H., Gott der 
Morgensonne, den Beinamen '^yeiicop Xaglttap, Die Chariten 
sind ursprüglich Personificationen der ersten einzelnen Sonnen- 
strahlen, und H., Gott der Morgensonne , ist desshalb ihr Haupt, 
ihr Führer; sein Gefolge bilden die Sonnenstrahlen. 

Später als x^Q*^ ^^ „Anmuth**, und die Chariten die Gott- 
heiten der Grazie geworden waren, musste auch der Führer der 
Chariten seine Bedeutung ändern; H. wurde als der Grazien 
Führer zum Gotte der Anmuth, zum Repräsentanten des Scho- 
nen in Kunst und Poesie, und desshalb kam ihm wie Apollo 
die Lyra zu (cf. H. H. an verschiedenen Stellen v.l7. v. 40— 54). 
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ScUussbemerkimg. 

Die Entwicklung des Hermes von der solaren Grundidee 
aus ist schon durch die ganze Betrachtung gegeben; zur Ueber- 
sicht der überhaupt in ganz Griechenland vollzogenen Evo- 
lution der Grundidee des Gottes und zugleich zur Illustra- 
tion des so gut auf dem Gebiete der Mythologie, wie auf dem 
der Naturwissenschaften, der Sprachbildung, der Geschichte, 
des menschlichen Denkens überhaupt (cf. Ausland. 1873. 35 
„neue kulturgeschichtliche Forschungen*) wirkenden Gesetzes, 
dass scheinbar unterbrochene Entwicklungsformationen stets 
durch Zwischenglieder vermittelt werden, dass „scheinbar dis- 
parate Phänomene durch eine fortlaufende Kette* nach dem 
Gesetze der Causalität nothwendig existirender Zwischenstadien 
verbunden sind, geben wir folgende Tabelle. Es ist dabei zu 
bemerken, dass unterstrichene Beinamen sich vom materiellen zum 
immateriellen Begriffe entwickelten; die Verbindungslinien deu- 
ten Ableitung und Zusammenhang einzelner Epitheta an; wenn 
von (TtQOtpatog und oäiog zwei Linien zu den zwei sinnlichen 
sich ergänzenden Erscheinungen des Gottes laufen, so deuten diese 
an , dass , wie oben ausgeführt , der Begriff des odiog von der 
Idee des H. als Himmelspförtner, als Gott des Sonnenauf- und 
-Unterganges abzuleiten ist etc. Alle Beinamen sind nicht in der 
Tabelle aufgezählt, nur die hauptsächlichsten sind davon er- 
wähnt ; die Nummern 1 — 12 verweisen auf die im Texte oben 
stehenden Abschnitte. 
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in seiner utiliterlscheh Bedeulang für die Menschheit 



3. Lttttdbau» T^o^tHog^ noUyBog^ xQ$9f6qog. N. 8. |«^ 
8. HeerdeD. wifkiog. KS. 

4. Betehthom« %qvc6q^un$q. K.4 

5. Handel xu Terkehr. niqd^oi, a^oqatog. K 6. 

6. Seewesen. Amldfrffiog^ indMtiog. N,5. 

7. BtraMeawhihier.e$Qo^tttogs odiog. N. 7. 

8. ChrenzwIcht^Tlmf ^((fMe^ 'S. 7. 
L Jagd n. Krieg. ^yeikipM^r ^tl^og. N. 7. 

10. WettkSmpfe. är^^m- N. 7. 

11. Patron der Palaestra. uovfot^^g. K.2. 

12. Patron der Diebe. uU^lq^p. K.6. 
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Berichtigungen* 



S. IB L Z. lese für dieser Glosse — der Glosse bei Hes. 

S. 15 Z. 8 V. 0. 1. f. EQiufS — 'J£Q/4üi 

S. 18 Z. 4 V. u. setze vor Shabo ein — nach. 

S. 25 Z. 8 V. U. 1. t, 'u^Qy(t(f>6yTtjQ — «Qyi'ifpovTTi^. 

S. 30 Z. 9 V. u. L f. Eangs — Banges. 

S. 33 u, jßf. 1. f. a0y(t(p6yT?jf — aQyti'ifoprtjg» 

S. 35 Z. 17 V. 0. 1. f. bot — boten. 

S. 37 Z. 7 V. 0. 1. f. *^Qy(t(p6vT7jg — aQyfi'(p6vTrjg. 

S. 45 Z. 13 V. 0. 1. f. unterganger — Unterganges. 

S. 48 Z. 3 V. 0. 1. f. ßnatXfvg — ßacrtXftg. 

S. 49 Z. 22 V. 0. 1. f; diGTfoih — ^^trno»'. 

S. 55 Z. 8 V. u. 1. loyoi — H. H. v. 317 — hat er aber den Namen etc. 

S. 57 Z. 19 V. 0. 1. f. Basilius — Basileus. 

S. 61 Z. 8 V. 0. 1. f. Egfi^g — 'Eqiuvs^ 
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Vorwort. 



Erst nach längerem Zwischenräume hält es der Ver- 
fasser für angemessen der ersten Abtheilung dieser Schrift 
die zweite nachzusenden. Zuerst wollte er sich durch 
Studien auf dem Gebiete der deutschen Mythologie sowie 
auf dem der Anthropologie des Weiteren überzeugen, 
inwiefern seine Ideen durch analoge und allgemeine psy- 
chologische Erscheinungen gestützt werden. Diese üeber- 
zeugung hat er nach redlichem Studium erlangt. 

Und zweitens war ihm ein Hauptmotiv für das späte 
Erscheinen dieser Abtheilung: Das Erwarten der Kritik, 
ohne die er mit einer Fortsetzung den gelehrten Bücher- 
markt nicht noch mehr überladen wollte. 

Drei Besprechungen kamen ihm zu Gesicht. Die 
erste von H. Zehetmayrin den Blättern für das Bayeri- 
sche Gymnasial- und Reälschulwesen XI. B. 8. H. Die- 
selbe erklärt sich mit den Ausführungen d. V.'s über die 
Grundidee des Hermes für vollständig einverstanden. 
Für seine sprachlichen Bemerkungen besten Dank! 

Das gleiche Einvernehmen spricht H. Jules Soury 
im Journal „Le Temps* vom 27. November 1876 aus. 
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IV 

Der dritte Recensent, H. W. H. Röscher, opponirt in 
der Jenaischen Literaturzeitung 1875 Nr. 34 gegen das 
vom V. aufgestellte Princip seiner Erklärung des Her- 
mes als Lichtgott und glaubt ihn als einen uralten 
Gott des Windes deuten zu müssen. 

Es lässt sich diese Auffassung, deren Beweismittel 
einer späteren Epoche als die Beinamen wie diaTCTo^og 
und aQyn^ovTtfs enthaltenden angehören, aus der solaren 
in so fern ableiten, als es bekannt ist, dass an den 
Meeresküsten gerade der Auf- und Niedergang der 
Sonne das Wehen einer frischen Brise mit sich bringt. 
Eine Regelmässigkeit der Erscheinung, die in späterer 
Epoche nach dem Untergange der solaren Grundidee 
des Hermes die Feststellung einer Reihe von Beinamen 
begünstigte, welche auf das Schiffartswesen Bezug 
haben. 

Eine solche einseitige Entwicklung einer ursprüng- 
lich untergeordneten Nebenidee, die sich begünstigt durch 
die Geschichte der Grundidee parasitenmässig des Kör- 
pers des Gottes bemächtigt, vermögen wir auch in den 
Mythologieen anderer Nationen wahrzunehmen. 

So hat sich Zio, der ursprüngliche Lichtgott der 
Germanen, bei den hochdeutschen Stämmen einseitig 
zum Vertreter des Krieges und der Schwertgewalt ent- 
wickelt. Einen ähnlichen Entwicklungsgang machte 
Wodan vom Sonnengotte zum Sieggotte durch. 

Eine ähnliche Wesensdifferenzirung erlebte bei den 
Römern der ursprüngliche wandernde Sonnengott Janus, 
der durch Jupiter's Alleinherrschaft depossedirt . zum 
friedlichen Thürschliesser und ordnenden Markensetzer 
sich degradiren lassen musste. Auch er wird ursprüng- 
lich als Geminus und Bifrons die Doppelung der Sonne 
beim Erstehen und Vergehen repräsentirt haben. 



Diesen Vorgängen, denen sich weitere anschliessen 
lassen , liegt das Princip der Entwicklung der mytholo- 
gischen Idee zu Grunde, das in Verbindung mit ethnolo- 
gischen und klimatischen Motoren bei den verschiedenen 
Nationen, hier eine Idee zu einem Riesenbaume erwachsen 
lässt, der alle anderen Gewächse weit überragt und be- 
ständig unterdrückt, dort denselben Grundgedanken in 
seiner Entfaltung verkümmern oder ihn seitliche Zweige 
treiben lässt, deren Richtung vom Hauptstamme bedeu- 
tend diflferirt. Der V. findet sich hierin , in den Wirkun- 
gen des Klimas, auf vollkommen gemeinsamem Boden mit 
Georg Gerland, anthropologische Beiträge I. B. S. 385 — 
396. 

Von solchen Principien ausgehend war und ist der 
Hauptzweck dieser und anderer mythologischer Studien 
des Verfassers , nicht nur die Grundidee des Hermes 
zu erfassen, sondern die Entwicklung der mythologischen 
Ideen überhaupt an einem fruchtbaren Beispiele nach- 
zuweisen. 

Die Mythologie ist ihm kein überirdischer Olymp, 
sondern ein greifbares Naturreich, in dem wie in andern 
die Gesetze des Werdens und Vergehens, des Wachsens 
und Sichentwickeins, des Diflferenzirens und Confun- 
direns herrschen. 

Mögen auch von diesem Standpunkte aus die fol- 
genden Blätter beurtheilt werden, und mögen diesen 
Anfängen bald Andere folgen, die das weite Feld der 
Religionswissenschaft und der mythologischen Ideen nicht 
nur seiner Ausdehnung nach begehen und ab- 
stecken, sondern auch seinem Inhalte nach auf- 
graben und untersuchen. 

An dieser Stelle sei schliesslich für gefällige Ueber- 
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nähme der Revision der beiden Abtheilungen den HH, 
Dombart, k. b. Gymnasial -Professor, und Dr. Heerde- 
gen, Docent an der Universität zu Erlangen, bestens ge- 
dankt.« 

Nürnberg, im Dezember 1876, 



Der Verfasser. 
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II. Abschnitt. 



^Mythologische Frinciplen. 

Nachdem wir im vorigen Abschnitte durch die etymologische 
Untersuchung der ältesten Beinamen und dur(^ das Zusammen- 
spiel und die innere Verbindung aller Beinamen auf indukti- 
vem Wege die Grundidee des Gottes zu eruiren versucht haben, 
wollen wir noch untersuchen, ob die Auffindung der Grund- 
idee nicht auch auf deduktivem Wege möglich ist, indem wir 
von allgemein gültigen Sätzen ausgehend die Basis des Hermes- 
begriffes zu ermitteln suchen. 

Einige Wiederholungen des schon in der Einleitung gesagten 
sind dabei nicht zu vermeiden. 

Das zu findende Princip muss uns die Möglichkeit geben, 
eine naturgemässe Evolution aller Haupterscheinungsformen 
des Gottes zu liefern. Was die Beschaffenheit eines solchen allge- 
meinen Principes anbelangt, so können es nach allgemeiner 
Beobachtung nicht geistige Ideen sein ,, von denen ausgehend der 
Hermesbegriff sich später auf materielle Verhältnisse ausdehnte, 
sondern .H. muss ursprünglich das mythische Aequivalent für 
concrete Yerhältnisse gewesen sein und kann sich erst später zur 
geistigen Bedeutung erhoben haben. Es ist dies ein Grundgesetz 
nicht nur der Mythologie, sondern auch der Sprache, Philosophie, 
Religion, kurz aller menschlichen Reflexionstbätigkeit, dass die 
Denkoperation vom nächstliegenden Sinnlichen ausgeht und erst 
nach kürzerer oder längerer Entwicklung dazu kommt, Ueber- 
sinnliches überhaupt zu postuliren; für angenommene übersinn- 
liche Yerhältnisse ist der sinnliche Gedanke der Ausgangspunkt, 
bilden die sinnlichen Worte die lautliche Bezeichnung. Eine 
Scheidung der Worte für den Ausdruck des Geistigen wird dann 

Mehlis, die Grandidee des Hermes. 5 
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später entweder durch Differenzirung der Wurzeln bewirkt oder 
bei dem reichen Yorrath der Sprache in ältester Gestaltung an 
Synonymen durch spezielle Bestimmung eines synonymen Wor- 
tes für das Geistige; in vorgeschrittener Sprachentwicklung, wo 
die Synonymen ziemlich verschwunden sind wegen der Steigerung 
des logischen ünterscheidungsvermogens, muss oft dasselbe Wort 
Sinnliches und Geistiges ausdrücken, d. h. es entsteht die spe- 
ziell metaphorisch genannte Ausdmcksweise, die aus Mangel an 
Wortformen an Unklarheit leidet. 

Wie die Geschichte der Wortbedeutung parallel der Ent- 
wicklung des menschlichen Denkens läuft, so auch die Entwick- 
lung des Mythus der Phase der menschlichen Geschichte, in welcher 
Religion und Philosophie noch ungeschieden waren, in welcher der 
Mensch mit poetisch- naiver Anschauung seine Gedanken über 
sich und die Welt in Worte und Bilder kleidete. Mythus und 
Denken steigen voni Concreten zum Abstrakten, vom Einfachen 
2um Zusammengesetzten, vom sinnlichen Bild zur geistigen Idee, 
lind fiir beide gibt es eine umgekehrte Entwicklung nicht. (Zu 
vergleichen ist darüber des Näheren: Tylor a. m. St.) 

Zwei Postuläte Verden daher von vom herein bei Atifsuch'- 
ung einer Grundidee für Hermes an uns gestellt : 

1. Das Frincip niuss die Möglichkeit g^ben^ alle Haupt- 
funktionen des H. mit Berücksichtigung des Entwicklüngs^aliges 
der griedhilichen Mythologie im Causalne&us abzuleiten. 

2. Nach den allgemeinen Gesetzen für die menschliche Ent- 
wi(jklung ist der Ausgangspunkt in der sinnlichen Sphäre zu 
suchen. 

Der einzige Einwan^ gegen das 2. Grunda^tiom, der mög- 
liche spätere Ursprung des H., ist abgewiesen durch die Unter- 
suchung der Beinamen, deren alte Form aueh das Alter des 
Hauptbegriffes, heisst er nun H. oder anders, involvirt. 

Was noch das movens betrifft, durch welche sich die ur- 
sprüngliche Idee des H. zu neuen Phasen entwickelte, so sind 
eö dieselben Mittel, wie bei andern menschlichen Thätigkeiten ; 
dieselben Evolutionskräfte, die wir in Sprache und Technologie 
wirkend finden ; haben wir auch in der Mythologie als Motoren 
zu setzen. 

Es sind 1. die (oft unbewusste) Thätigkeit des ganzen Volkes, 
2. die Produktion wegwei$endei*| bahnbrechender 
Genies, 
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(Vgl. Hartmann, Phil. d. Unbew. p. 828). 

Die Thätigkeit beider Faktoren ergänat sich: die Produktion 
der einzelnen Genies hat die Empfänglichkeit und Zustimmung 
des ganzen Yolkes zur YorauBsetBong^ und dieses hinwiederum 
könnte seine Ideen entsprediend dem Fortschritte seiner Cul- 
iurrichtong überhaupt nicht entwickeln, wenn es nicht durch die 
bahnbrechende = positive und abweisende = negatire Initiative 
jenes Einzelnen unterstützt wxlrde. Homer oder die homerischen 
Dichter schufen desshalb nicht den Gdtterherold H., 'sondern 
bildeten den Begriff des H. entsprechend der damaligen griechi- 
scHen Anschauungsweise und mit Benutzung der Keime , die im 
ursprünglichen Wesen des Gottes lagen, plastisch weiter. 
Es war also diese Fortbildung des &. im homerischen Epos 
keine Usivpation von Seiten der Dichter, sondern nur die na- 
turgemässe Darstellung einer Gottesidee, die schon lange vor- 
her im Bewusstsein jedes Einzelnen entweder sich schon im 
Allgemeinen gebildet hatte oder wenigstens bilden konnte. Der 
Dichter sät den mythologischen Samen nicht, sondern pflegt 
ihn nur; und Erde und Himmel — in diesem Falle die Fakto- 
ren, von denen der Dichter abhängt, seine Zuhörer und ihre 
Vorstellungen — müssen sein Wachsthum begünstigen, sonst 
wird es ein kümmerlicher Organismus trotz allem Fleisse (vgl. die 
kunstliche Mythologie der Alexandriner, Eallimachus etc.)- Ana- 
log wie bei Homer ist das Yerhältniss von Aeschylus, Pin- 
dai etc. zum Mythus, nur mit folgendem Unterschiede für die 
Entwicklung. 

1. Da die einzelnen Mythen schon vollständig gebildet wah- 
ren, ging das Bestreben der Reflexion darauf aus, durch theo- 
gonische Vorstellungen die Gotter und ihre Mythen zu verbin- 
den, Götterreihen herzustellen, die Mythen künstlich in Zusam- 
menhang zu setzen. 

Hesiods olympischer Gottercyclus. 

2. Die einzelnen Götter und Mythen wurden in bestimmte 
Verbindung mit den menschlichen Verhältnissen gesetzt meist 
nach ethischen Bücksichten. 

Aeschylus. Pindar. 

3. Die Mythen werden reine ethische und moralische Hand- 
habe und zuletzt pragmatisirt. 

Sophodes. Euripides. 

Damit haben wir zugleich den Werth der einzelnen Picbter 



— 70 — 

als Repräsentanten und Kinder ihrer Zeit für die Gewinnung 
der Grundidee eines Gottes, in specie hier des HermeS; und die 
Weiterbildung derselben angegeben. 

Was weiter die Expansion des Hermesbegriffes anbelangt, 
so müssen wir bedenken, dass der Mythus (r= das Ganze der 
mythologischen Vorstellungen) durch den Fortschritt auf allen 
Culturgebieten einen ungeheuren Spielraum gewann und das 
ganze griechische Leben überfluthete und überwucherte. Die 
ursprünglich sinnliche Bedeutung des Naturmythus wurde, ana- 
log dem einzelnen Worte, dem Verlaufe des Cultur^Fortschrittes 
gemäss in eine geistige verwandelt und der Mythus angewandt auf 
verwandte sinnliche und geistige Vorgänge ; das Gebiet desselben 
mit seiner immensen Ausdehnung gab so nicht nur den griechi- 
schen Dichtern, Künstlern, Philosophen einen ewig frischen und 
unerschöpflichen Born, sondern der Mythus der Griechen, durch 
Jahrhunderte sich erweiternd, ist heutzutage noch ein wichtiger 
Faktor in unsrer Kunst, in unsrer Literatur. 

Mit der extensiven Ausdehnung war eo ipso die intensive 
Bedeutung des Mythus für das griechische Leben in seiner geisti- 
gen Höhe gegeben, und Parmenides und Plato behandelten in 
der Form des Mythus die tiefsinnigsten Probleme. (Deuschle, 
Plat. Mythen p. 11 sagt, dass im Timaeus die dialektische Be- 
trachtung der Natur von mythischen Elementen ganz durchzo- 
gen sei.) 

Selbst ein Empiriker wie Aristoteles musste anerkennen, 
Met. n. 3. 2: Iv olg tä (Av9ü)dfi xai naidaqiiodri ikeTQov iaxvBi 
Tov yiypcicxeip neqi avtcop did td eS^ög. 

In Plato erreicht jedenfalls die Mythenentwicklung ihren 
Höh^unkt: die speculative Philosophie und die plastisch ge- 
staltende Phantasie der Griechen fand in seinen Dialogen ihre 
Verbindung; das Secirmesser der rationalisirenden Stoiker aber 
und die Ausgeburten neuplatonischer mystisch-deutelnder After- 
weisheit störten bald die Harmonie; und waren jene zu ver- 
standesmässig, diese zu ausschweifend in ihren Phantasien, durch 
beide Systeme verlor der Mythus seine Bedeutung, den jene 
direkt zu zerstören suchten, während diese ihn durch das Hin- 
einpressen in ihre Anschauungsformen vergewaltigten. 

Wenn nun diese mythenbildende Periode eine Kinderkrank- 
heit genannt wurde, so ist damit eine organische unnöthige 
Störung bezeichnet, da ja nicht alle Kinder solche Krankheiten 
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durchmachen müssen. Ist es aber schon auffallend, dass selbst 
Plato in seinen philosophischen Entwicklungen manches Objekt 
in mythologischer. Form darstellen musste (vgl philol. Anzeiger 
lY. p. 71), entsprechend der Geistesanlage seines Volkes, das die 
Probleme seiner transcendentalen Philosophie nimmermehr in der 
abstrakten Form Eantischer Kategorien hätte verstehen können, 
also ebenfalls damit noch im normalen physiologischen Geistes- 
zustände sich befand, so wird die Unhaltbarkeit dieser Ansicht 
noch klarer, wenn man bedenkt, dass dann bei der umfassen- 
den Bedeutung des Mythus bei den Griechen consequenter 
Weise die ganze Poesie und Kunst yon dieser Krankheit inficirt 
gedacht werden müsste, ja die Vertreter dieser Behauptung selbst 
wären noch mit diesem Krankheitsstoffe 'behaftet, sofern sie Sinn 
für Phantasiegestalten , Freude an Kunst und Poesie haben. Für 
eine Art Kinderkrankheit können wir somit die mythenbildende 
(mythopoeische b. M. Müller, Ess. II. p. 9) Periode trotz ihrer 
unverkennbaren Auswüchse nicht erklären, wir müssten denn auch 
Poesie und Kunst wegen ihrer rohen Anfänge und ihrer Ausar- 
tungen in diese Kategorie versetzen. Diese Periode erscheint uns 
vielmehr als eine nothwendige organische Phase der Entwick- 
lung des menschlichen Geistes, die alle Völker durchzumachen 
haben und in der viele sich noch befinden. 

Dass der Mythus ausschreitet, liegt nicht im Objekte, son- 
dern im Subjekte: der Mythus ist die Geschichte seiner Verfas- 
ser, nicht die seines Gegenstandes, wie Tylor L p. 410 be- 
merkt. Der Mythus ist die Ausdrucksform poetischer Nationen; 
verdammen wir die Poesie, so mögen wir auch über den My- 
thos den Stab brechen. ^ 

Bei diesem Standpunkte ergeben sich uns bei Untersuchung 
des Hermesbegriffes und des Verhältnisses desselben zum Mythus 
als Folgerungen: 

1. Da in den meisten Fällen nur die ältesten Mythen Na- 
turmythen (also sinnliche Mythen) sind, können wir nur solche 
zur Eruirung der Grundidee des Gottes benützen. 

2. Da aber alle unsere Quellen schon verhältnissmässig zu 
jung sind und eben als Kunstwerke schon in der Periode der 
Verallgemeinerung des Mythus geschaffen wurden, so ist höchste 
Vorsicht und Distinktion bei ihrer Benützung geboten, da sie 
obendrein in den meisten Fällen nicht klar, sondern selbst zu 
erklären sind. 
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3. Am sichersteh ist der Mythus d. h. die mythologische An- 
schauung in den ältesten Beinamen niedergelegt, die gleichsam 
den Extrakt untergegangener oder nur theilweise erhaltener 
Mythen vorstellen. 

4. Stimmt ein Mythus nicht mit den ältesten Beinamen über- 
ein, so ist er sicher für ein späteres Produkt zu halten, da trotz 
der Stammesverschiedenheiten die allgemeine Anschauung der 
Hellenen von den Göttern zu mächtig war, als dass irgend ein 
Mythus mit einem bekanuten Beinamen in offenen Widerspruch 
hätte gebracht werden dürfen. Später verstand man öfters archai- 
sche Beinamen nicht mehr, und entweder wurden sie der zeit- 
weiligen Anschauung entsprechend umgewandelt, oder eigens 
falsche Mythen zu ihrer Erklärung erfunden (vergl. oben 
Argeiphontes etc. und Ares von H. D. Müller über diese 
Materie), 

Koch haben wir uns in Kürze zu verständigen über das 
Yerhältniss von H. zu analogen oder für identisch gehaltenen 
mythologischen Gestalten bei andern Völkern. 

Es hängt dies spezielle Yerhältniss natürlich ab von den 
allgemeinen Beziehungen der griechischen Mythologie zu der 
anderer Völker. 

Vor Tylor hatten wir bloss die Anfänge einer comparativen 
indogermanischen Mythologie, durch ihn ist uns die Per- 
spektive auf eine die Vergleichvng der Mythologien aller Völker 
umfassende Wissenschaft eröffnet. So haben wir zwei Ejreise 
zu unterscheiden: einen engere, den der ürischen Familie, und 
einen weiteren internationalen. Des letzteren Erforschung lasst 
Uns die allgemeinen Gesetze der Entwicklung des Mythos als 
eines organischen Produktes erkennen, da es indessen Entwick- 
lungsgeschichte ebensowenig wie bei anderen naturwissensekaft'- 
liehen Disciplinen unvermitteltie Uebergäuge gibt; sondern in 
ihr ebenfalls von der Gründansi<(^t «usgiegangen werden muss, 
die wir auch stets bestätigt finden werden, dass sdieinbar dis- 
pärate Erscheinungen im Causalnexus durch eine fortlauSende 
Kette von Einzelmomenten verbünden «i&d, d««s also, wie die 
Evolution des menschlichen Geistes übcarliaupt in stetig vermittel- 
ten Absätzen vor sidi gebt, so auch im Mythus, diesem Piro- 
dükte des Geistos, das Gesetz Aer Entwicklung durch üeber* 
gänge a priori als vorhanden vorausgesetzt werden und a pes- 
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teriori durch Spezialforschung gefunden und bestätigt werden 
mnss. 

Zu dieser Wisseneckaft ahr Theil der Phänomenologie des 
Geistes tragen Aeg3rpter und Germanen, Irokesen und Busch- 
männer die nothigen Bausteine bei. 

Da aber einerseits dieses ungeheure Gebiet erst entdeckt 
und erst der Anfang zu seiner Durchforschung gemacht wurde, 
andrerseits mit der Ausdehnung des Kreises die Wahrscheinlich- 
keit immer geringer wird zu einem speziellen Gott mit seinen 
festen Prädikaten analoge Erscheinungen zu finden, uns dess- 
halb nur die allgemeinen Gesetze der Mythusbildung wichtig sein 
können und analoge Erscheinungen, z. B. Tfaot bei den Aegjp- 
tern, keinen practischen, sondern nur theoretischen Werth f&r 
unsre Untersuchung haben können, so müssen wir uns desshalb 
in unsrer Untersuchung auf die Heranziehung der Hauptglieder 
der arischen Familie beschränken, abgesehen davon, dass es 
von Tornherein. nicht in unsrer Intention lag, analoge Er-, 
scheinungen bei Nichtariern in die Untersuchung einzuführen. 

Als Gesetz aus der allgemeinen Mythologie haben wir somit 
zu constatiren das Postulat einer ununterbrochenen im Causal- 
nexus stehenden Eettenentwicklung. (Näheres darüber s. Aus- 
land, „Keue kulturgeschichtliche Forschungen^ 1873 K 35). 

Was die arische Mythologie betrifft, so ist es klar, dass bei 
dem ursprünglichen Zusammenleben dieses Urvolkes sich mytho- 
logische Grundvorstellungen bildeten , die hauptsächlich das Pro- 
dukt der Eindrücke der Naturerscheinungen waren. Diese nah- 
men die einjselnen Stämme nach ihrer Trennung als gemeinsa- 
mes Erbtheil in ihre neuen 3itze mit, wo sie dann abgesehen 
von späterer Entwicklung sich modifidren mussten ehen nach 
den Ursachen der Uryorstelhingen, nach den verschiedenen phy- 
sischen und klimatischen Yerhältnissen. 

Was Th. Buckle im 1. Bande seiner „Geschichte der Ci- 
vilisation von England^ über den Einfluss des Klimas auf soziale 
und politische Yerhältnisse bemerkt, gilt auch mit Bezug auf 
die Mythologie. Finden wir also in der Indischen Mythologie 
einen ähnlichen Begriff personificirt mit entsprechenden Prädi- 
katen wie Hermes, so liegt die Wahrscheinlichkeit der Yerbindung 
der ursprünglichen Hermesidee mit der altindischen Yorstellung 
nahe, doch ist eine völlige Identität unmöglich. So wie in den we- 
nigsten Fällen ein griechisches Wort mit dem ihm im Sanskrit ent- 
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sprechenden sich völlig decken wird, ebenso wenig können wir 
ein Decken mythologischer Begriffe erwarten, ja wir müssen so- 
gar darauf rechnen, dass die beiden Formen verschieden sein 
werden, und zwar um so verschiedener, je weniger allgemein 
das ^edürfniss nach einer entsprechenden Gottesgestalt bei den 
Ariern und den ältepten Griechen und Indern war. So müssen 
Handels- und Meeresgötter verschieden sein, weil in jener Urzeit 
kein oder wenig Handel und Verkehr bestand und die Arier das 
Meer nicht kannten. Andere gleiche Götter müssen sich finden, 
besonders Sonnen- und Himmelsgötter, weil diese ]N'aturerschei- 
nungen von ziemlich gleichem Werthe und gleicher Bedeutung 
sein mussten an den Abhängen des Hindukusch, des Himalaya, 
des Olymp und der Hercynia. 

Die Hauptnamen sind zwar ebenfalls von Bedeutung, doch 
bei der Cumulation der Namen und bei der Möglichkeit, dass 
jedes wichtige Prädikat zum Nomen proprium werden konnte, 
•ist der Hauptname an und für sich kein Kriterium der Identi- 
tät; und sind die übrigen Prädikate analog, so bildet die Gleich- 
heit des Hauptnamens nur einen neuen Faktor für die Wahr- 
scheinlichkeit des arischen Ursprunges zweier mythologischer 
Begriffe. Ja wegen der späteren Masse der Beinamen und der 
ursprünglichen Yielnamigkeit der Gottheiten ist eine Identität 
der Hauptnamen bei gleicher mythologischer Funktion sogar un- 
wahrscheinlich, und lassen wir uns bei der Vergleichung dadurch 
bestimmen, so werden wir in den meisten Fällen verschiedene 
Begriffe wegen, äusserlicher Aehnlichkeiten einander gleichsetzen, 
die Wesenheiten wegen der Namen identificiren. Von Wichtig- 
keit sind identische Namen aber für die Bedeutung des Na- 
mens ; da im Griechischen öfters Eigennamen sich erhielten, ihre 
W. aber verdunkelt wurde oder abstarb, so ist das durch- 
sichtigere Sanskrit in diesem Falle zur Aufklärung beizuziehen 
und dann mutatis mutandis entweder die verdunkelte W. zu 
finden oder eine abgestorbene W. zu postuliren. Speziell bei 
Hermes wird uns der letzte Satz von Wichtigkeit sein. 

Was femer den zur solaren und meteorischen Theorie ein- 
zunehmenden Standpunkt betrifft, so geben wir der ersteren den 
Vorzug theils aus den von M. Müller gegen die meteorische 
angeführten Gründen (L. H, IL Vorl.) theils wegen anderer Be- 
trachtungen« 
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Wenn die Unsterblichkeit der Götter ein Hauptmoment des 
Unterschiedes zwischen ihnen und den Menschen ausmacht, so 
kann diese Vorstellung in Verbindung mit dem Namen der d£- 
vasjm Sanskrit (C. p. 222; M. Müller, L. IL 420) ,,die Glän- 
zenden'^ unmöglich von sporadisch auftretenden, momentanen Ein- 
drücken sich ableiten, von Göttern, welche Phänomene wie Stürme, 
Regenschauer, Blitz, Donner bewirkten, sondern solche wesent- 
liehe Beinamen können nur ihren Grund in constanten, regelmässig 
wiederkehrenden (persönlich gedacht == ewig, unsterblich) Licht- 
erscheinungen haben. Gewitter und ihre Lichterscheinungen sind 
aber im Ganzen doch seltene Phänomene, die Lichtentwicklung nur 
eine Seite ihres Auftretens, und das ursprüngliche, natürliche 
Gefühl, das den Menschen bei ihrer in den Südländern rapiden 
Entstehung überkommt, niemals das der Freude, sondern wegen 
der Heftigkeit der Regenschauer, dem Krachen des Donners 
und dem Züngeln des Blitzes das des Schreckens und der 
Furcht. 

Schwerlich haben sich desshalb aus den personificirten me- 
teorischen Erscheinungen die Vorstellungen von der Eudaimonie 
der Götter entwickeln können, wohl aber aus der constanten, 
Licht und Leben verbreitenden Macht der Sonne, bei deren 
Wirken der Schrecken nicht Regel, sondern Ausnahme ist. 

Für diese Theorie zeugt auch schon die monotheistische An- 
sicht vom allseitigen Wirken des Dyaus als dem glänzenden Him- 
mel, der Vorstufe zum Dyaushpitar, dem Himmelsvater der 
Vedas (M. Müller , L. II. 399) , der gleich Zeus alle Erscheinun- 
gen zwischen Himmel und Erde lenkt, der regnen und blitzen, 
die Sonne scheinen und die Wolken sich sammeln lässt. (M. 
Müller, L. H. 404 f.). 

Dyaus wie Zeus bedeuten ursprünglich den glänzenden Him- 
mel, „aber in so direktem Sinne genommen, dass dadurch die 
Idee des Tages repräsentirt wird, und dass man von Stürmen 
spricht, die an ihm auf- und abziehen" (vgl. Tylor H. p. 259). 
Der Tag, der helle Himmel war den Ariern also der ursprüng- 
liche, positive, mythologische Ausgangspunkt, und weil die 
Sonne, der Tag, der Himmel als lebenerzeugend erschienen, 
gab diese Anschauung den Impuls zur ethisirenden Verwandlung 
des Himmels = in den Himmelsvater = Vater Himmel = dyaushpi- 
tar, der als solcher hauptsächlich das gute Princip vertritt. 

Die Gewitter dagegen, die Störungen der regelmässigen Er- 
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scheinungen des Lichtes und Tages wurden als feindliche 
Mächte gedacht und ethisirt; mit diesen liegt Indra der käm- 
pfende Sonnengott, der Heracles der Inder, beständig im 
Streite. 

Diese „glanzlosen^ adSvas können aber auch vom solaren 
Standpunkte aus erklärt werden , als Gegensatz des Lichtes , als 
die Schatten der Finsterniss; die Personification dieses reinen Ge- 
gensatzes zum Tage geschieht ja noch heutzutage vielfach : ,,die 
Schatten der Nacht ziehen herauf' etc. „Dieser Constrast, sagt 
M. Müller, L« IL 421, zwischen glänzenden, wohlthätigen, gött- 
lichen und finstern, unheilvollen, dämonischen Wesen stammt 
aus uralter Zeit." „Die Adityas werden in den Vedas geprie- 
sen, weil sie die Menschen vom Druh = Dunkelheit, I^acht 
befreien.*' 

Beide mythologische Begriffsbildungen der göttlichen Gegen- 
sätze sind nun möglich, und die eine oder andere wird dann 
eintreten, wo klimatische Verhältnisse, schneller Wechsel des 
Lichtes und der Nacht, starke und viele Gewitter, Unterschied 
der einzelnen Jahreszeiten, die eine oder andere Auffassung be- 
günstigen mochten. Bei dieser Yermittlungstheorie halten wir je- 
doch daran fest, dass den Ariern der Impuls zur Gottesver- 
ehrung durch die wohlthätigen, täglichen Erscheinungen des 
Lichtes und Tages gegeben wurde. Die zweite, meteorische, 
Anschauung ist begrifflich und zeitlich secundär. 

Wegen der Wirkung des Klimas muss desshalb in der My- 
thologie, wie bei der Ethologie, Sprachbildung, Kunstentwick- 
lung den geographischen und klimatischen Verhältnissen ein be- 
stimmter Einfiuss eingeräumt werden, der als positiver oder ne- 
gativer Faktor bei der Erklärung der Verschiedenheit und Ver- 
wandtschaft der mythologischen Ansichten der arischen Völker 
zu berücksichtigen sein wird. Nach den gegebenen phy- 
sikalischen Verhältnissen ist daher der solaren oder 
meteorischen Theorie ein gewisser Vorzug einzuräumen, wenn- 
gleich man im Allgemeinen sowohl aus d«n oben besprochenen 
Granden als auch wegen der klimatischen Beschaffenheit der 
wahrscheinlichen arischen Ursitze vom vorherrschenden Ein- 
fiuss des glänzenden Himmels als mythologischer Basis 
bei den Ariern auszugehen hat. Ein treffendes Wort hier- 
über wird im philologischen Anzeiger 1872 4. p. 414 gesagt: 
„Ntkturmenscben und Natorvö&er haben eifie kin^che Freude 
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an allem Heileu und Glanzenden, und die Indogermanen 
hatten in Folge der Temperaturyerhältnisse ihrer Urheimath 
allen Grund des Lichtes und Leuchtenden froh zu sein, wie sie 
denn auch im Allgemeinen Licht und Gutes, Finstemiss und 
Böses identificirten , und die Wurzeln mit der GrundJbedeutung 
des Hellen, Glänzens, Hellseins reiche Sprossen in allen Töchter- 
sprachen getrieben haben.*' 

Nach dieser durch den Einfluss des Klimas modificirten 
solaren Theorie kann wahrscheinlich am Besten eine Erklärung 
der charakteristischen Hauptunterschiede in den Mythologien der 
arischen Volker gegeben werden: das stete Vorherrschen 
des Sonnenkultus bei den Indern, der Dualismus 
der Iranier, die düstre Färbung der nordischen My- 
thologie, die im Ganzen heitere, anmuthige Plastik 
der griechischen lassen sich in Verbindung bringen 
mit den klimatischen Verschiedenheiten der Lean- 
der, welche die einzelnen Sippen bewohnten. 

So erklärt sich bei aller Aehnlichkeit im Grossen und Gan- 
zen doch das im Eini^elnen verschiedene mythologische Resultat 
bei den arischen Völkern, wenn wir den arischen Grundtypus 
als con stauten, die Einwirkung der klimatischen Verhältnisse 
auf die Entwicklung des mitgebrachten mythologischen Erbgutes 
als einen wechselndenHauptfaktor betrachten, wobei wir 
natürlich nicht leugnen wollen, dass noch andere wechselnde 
Faktoren bei der Erzielung des mythologischen Produktes thä- 
tig waren, so Verschiedenheit der geistigen Anlagen, der 
Sprache, der Sitten etc. Jedenfalls aber ist mit dem Elima ein 
concreter Faktor gegeben, der am meisten Commensurabilität be- 
sitzt, während die andern mehr oder minder incommensura- 
bel bleiben werden. 

Was speziell diesen Faktor bei den Hellenen anbelangt, so 
ist ihre Heimath, das Festland und die Inseln, gegenüber dem 
an Gegensätzen aller Art mehr oder minder reichen Iran 
und Indien klimatisch und geographisch das Land des Ueber- 
gangs. Das Elima ist sonnig, aber die Temperatur wird ge- 
mässigt durch den steten Einfluss des Meeres und kühlender 
Winde, wie der Etesien; den Produkten nach bildet es den 
üebergang von Asien zu Europa, dessen geographische Brücke 
es ja ist. Bei diesem gemässigten, sonnig milden Charakter des 
westlichen Eleinasiens und des späteren Hellenensitzes erklärt 
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sich aueh einerseits das Nichthervortreten dualistischer Elemente 
wie bei deniraniem, andrerseits die herrschend gebliebene Prä- 
ponderanz des Zeus, dem sich im Olymp die fibrigen dSvas anr 
schliessen, während der Kampf mit den feindlichen Mächten im 
Ganzen als überwundener Standpunkt betrachtet wird und an 
Naturkräften ausser den solaren Gebilden nur der Einfluss des 
Meeres auf die mythologischen Anschauungen der seefahrenden 
Griechen besondere Bedeutung gewinnt, wenn auch durchaus 
nicht in der Aktion des Gegensatzes zu Zeus. Selbst das Schat- 
tenreich ist dem Himmelsgotte in Hellas nicht feindselig gegen- 
übergestellt, sondern Zeus und Pluto erscheinen meist als coor- 
dinirte Mächte ohne Feindseligkeit a priori, mythologisch als 
Brüder. 

Bei diesem natürlichen Vorherrschen des solaren Einflusses 
auf die Gestaltung der Mythologie bei den Griechen kommen 
wir schon deduktiv auf das Postulat einer ebenfalls solaren 
Gründidee des Hermes, der ja nie feindselig, sondern stets als 
yermittelnder Gönner auftritt, der überall Segen und Gedeihen 
verbreitet; und finden wir bei den übrigen arischen Völkern eine 
mythologische Gestalt mit ähnlichen Hauptprädikaten , so ist von 
vorn herein die Wahrscheinlichkeit vorbanden für ihren solaren 
Charakter, da nach der obigen Bemerkung der Eindruck der lich- 
ten Himmelsgottheiten ein Haupttheil des mythologischen Erbgu- 
tes gewesen sein wird, das alle arischen Stämme von ihrer Wiege 
in Hochasien gemeinsam mitnahmen bei der Trennung in Volksin- 
dividuen: ein Erbgut, welches das Centrum ihrer Mythologie 
blieb trotz aller aus verschiedenen Ursachen es modificirenden 
Faktoren. 

Den Gegnern der bisherigen Deduktion und der folgenden Spe- 
zialuntersuchung mochten wir hier noch zweierlei zu Bedenken ge- 
ben. Wenn überhaupt in einer mythologischen Anschauung ein 
gewisser, dem Erfinder vielleicht unbewusster Kern von Wahr- 
heit steckt, so ist dies bei den solaren Mythen der Fall. Die 
neuesten physikalischen Untersuchungen haben bekanntlich mit 
Evidenz ergeben, dass alles Lieht, alles Wachsthum, alle Be- 
wegung, alles Leben im Grunde in der Einheit von Licht und 
Wärme, in der Sonne seinen Ursprung hat, und wenn unsere 
Urvorfahren als sinnlichen Grund der Erscheinungswelt den glän- 
zenden Himmel als den Vater der Götter und Menschen, wenn 
die Hellenen speziell den Phoebos-Apollon , den grossen Sohn 



— To- 
des Zeus yerehrten, so sind wir jetzt erst so weit gekommen, 
die (ihnen bewusste oder unbewusste). Wahrheit und Berech- 
tigung ihres Grundprineipes anerkennen zu müssen. 

Zweitens mochten wir an den von William Jones vor 
mehr als 80 Jahren gethanen Ausspruch erinnern (vgl. Tylor II. 
p. 254): 9 es scheint eine wohl begründete Ansicht zu sein, dass 
die ganze Zahl der Gotter und Göttinnen im alten Rom, wie 
im modernen Yäränes (Benares), nur die Naturkräfte und haupt- 
sächlich diejenige der Sonne bedeutet, wenn auch in mannichfal- 
tiger Weise und durch eine grosse Zahl phantastischer Namen 
ausgedrückt. '^ 



III. Abschnitt. 



Folgerungen fiir Hermes. 

Auf deduktivem Wege sind wir nach dem Vorausgehenden 
dazu gelangt, mit Wahrscheinlichkeit dem Hermes eine solare 
Grundidee zu vindiziren; eine Ansicht, die auf induktivem 
Wege durch die Bedeutung der diesem Gotte ursprünglich und 
am häufigsten zukommenden Namen unterstützt und näher mo- 
, dificirt wird. Wir müssen noch einmal die Grundforderung be- 
tonen, dass die Prädikate unter sich durch eine fortlaufende 
Eette von Zwischenstadien verbunden sein müssen, wenn der 
Beweis für die Evolution des Hermes nach allgemeinen Natur- 
gesetzen und nicht nach subjektiven Hypothesen geliefert wer- 
den soll. 

Ausserdem müssen wir einen Unterschied in den Klassen 
der Namen darnach machen, ob sie das Wesen des Gottes oder 
die Folge davon, das Thun und Treiben desselben, bezeichnen; 
erstere nennen wir essentielle, letztere actuelle Prädikate 
und beide verhalten sich wie Ursache und Wirkung.' 

1. Wir verweisen auf die Ausführungen Absch. I. N» 8 über 
dtdxtOQog, ägyeltpoptiig, levxog^ tpaiögog, ivcfxonog, xaq^6(pq(aVi 
^yefjbcop Xaghcoy, ^a^idcori^g, JLogtqoxtg. Aus der Grundbe- 
deutung der einzelnen Namen und ihrem Zusammenwirken in 
der gesetzmässigen Eette des Causalnexus geht nach den Spe- 
zialuntersuchungen in Absch. I die solare Natur des H. hervor, 
und zwar wird er durch diese Prädikate speziell als Gott der 
aufgehenden Sonne bezeichnet; als solcher steht er in enger 
Verbindung mit den Erscheinungen der Morgenrothe. 
Daher heisst er „der Renner, Stürmer** von seinem) • , 

Wesen,^''*''^^^^^^^^ 
„derErleuchtcr*' von seiner Aktiou' ^^ ^ ^ ' 
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Xevxog und ^mdqoq Yon seiner Farbe und seinem Glänze; iv- 
(Txonog, weil er alles erhellt und dadurch alles sieht; x^Qf^VQ^^ 
und xa^i(f(0Tf7C wegen seiner Erscheinungsform; fiyeikwv Xaqitmv 
als Oott der Morgenrothe, die seinem Auftreten vorangeht; Jidg 
tQoxtg in seinem neuen Yerhältniss zu Zeus, der Name lässt 
aber noch die Grundidee durchschimmern. 

Diese Namen, von denen jeder einzeln das ursprungliche 
Wesen des Gottes ausdrückt; konnten jeder allein den Begriff 
eines bezüglichen Gottes ausdrücken , wie nachweisbar (vgl. oben 
Absehn. I.) bei diaxtogog und aqYBltpowqq geschehen, bis sie 
durch den Sieg des ursprünglich nicht mehr als andere Na- 
men geltenden Wortes Hermes zu Appellativen degradirt wur- 
den und jener als das eigentliche Nomen proprium erschien« 
Solche ursprünglich gleichberechtigte Namen kann man desshalb 
als primäre Epitheta bezeichnen: ihre Hauptkriterien sind ar- 
chaische Form und sinnliche Bedeutung. 

Wie wir oben gesehen , ist aber der Sonnenaufgang eine 
dem Sonnenuntergang analog symmetrische I]rscheii\ung, bei' 
welcher jedoch die Wirkungen verschieden sind, und desshalb 
war nach der Anschauung der alten Griechen der Gott des Son- 
nenaufgangs zugleich der des Untergangs', der diaxtogog ägyet- 
(fovtfig eo ipso 

2. vvKtdgontonrit'ifiq, nqocriX'qpog^ vvxiogy x^^^^^^y vgLAbsch. 
N.9. 

Diese Prädikate sub. 1 und 2 drücken das ursprüngliche 
Wesen des Hermes aus , das sich nach zwei Eichtungen bethä- 
tigt gemäss den Erscheinungen der auf- und untergebenden 
Sonne. 

Wie die Indogermanen licht und gut identificirten, die lich- 
ten Gotter ihnen zugleich die guten waren , so musste auch dieser 
seinem Wesen nach lichtbringende Gott in seinen Beziehungen 
zur Menschenwelt als gütig, als segenspendend erscheinen. 

^ 1. Als solcher erscheint er [zum ethischen Ausgangs- 
punkt nehmend das Prädikat dtdxtoQog, iadem er als Gott der 
aufgehenden Sonne der Quell des Segens und Heiles für die 
Menschen wird. Aus dem diäHtaqog entwickelt sich daher der 
iqiovviog und axäxfita zugleich mit der Entstehung des Hermes- 
begriffes als nothwendiger Ausfluss des Gottes der gütigen 
Sonne: es wurde ja kein Gott abstrakt gebildet, sondern stets 
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von Anfang an in eoncrete Verbindung mit den Freuden und 
Leiden seiner Erzeuger und Verehrer, der Menschen, gesetzt, 
sonst hätte seine Existenz für sie ihren Zweck verloren. Auch 
dieser Name «^^ot>V/oc trägt die Spuren alten Gebrauches , konnte 
für Hermes gebraucht werden, und ist somit ebenfalls als ein 
primäres Epitheton zu erklären , von dem sich eine lange Reihe 
von Prädikaten des H. ableiten , die ihn auf den verschiedensten 
Gebieten des Natur- und Menschenlebens als den „segensreichen 
Heiland** bezeichnen. 

„Er brachte jedem eine Gabe**, 
und desshalb sind seine hieher gehörigen Beinamen so zahlreich; 
vgl. Absch. I. N. 1 — N. 7 incl. 

Dem Landmanne war er der pöfAio^, knifAi^X^og, iQix^opiog 
in positiver Bedeutung, in negativer als abwendende und hei- 
lende Gottheit der XQiog)6Qog und (ToSxog etc. Dem Kaufmann 
erschien er als nXovxodotvig ^ xegdtpog, ayoQatog] der Wanderer 
verehrte ihn als Svddiog^ ^yeßovtog^ der Krieger als dyiqtajQ, (pt- 
Xiog, der Schüler der Pälästra als xovQotgotpog, äydviog etc.; 
allen als ein freundlicher Helfer und Berather. 

So erklären sich am natürlichsten nach dem Evolutionsge- 
setze die verschiedensten Verhältnisse , in denen er actuell auf- 
tritt; H. ist eben überall Sl&c iqiovvtogy weil er allen als Son- 
nengott Licht, Wärme, Segen spendet. 

Desshalb war sein Cultus überall zu Hause und überdl. ver- 
schieden: die Arkadier verehrten ihn vor Allem, weil diesem 
Hirtenvolke der Segen der Sonne vor Allem nothig war, und da 
sie so ziemlich auf dem Niveau ihrer ursprünglichen Beschäftig- 
ung und Bildung blieben, erhob sich bei ihnen Hermes nicht 
über seinen ursprünglichen Charakter der personificirten öegiBus- 
reichen Naturkraft der Sonne. 

Durch die dem H. immanente Grundidee der Bezeich- 
nung des Sonnenaufgangs findet auch die sonst auffallende 
Thatsache ihre Erklärung, dass dieser Gott in seinen vie- 
len Formen nie einen schlimmen Charakter hat (wenn wir 
von den extremen Bildungen des H. als schlauen Witzbol- 
des und gewandten Lügners absehen, Eigenschaften jedoch, die 
den Griechen nicht als Fehler gelten, vgl. oben) im Gegensatze 
zu dem ihm sonst enge verwandten ApoUon, der als ixatijßoXog, 
ixaiqyög (vgl. H. 1. 474 f.) wesentlich verderbliche Seiten zeigt. 
Der Grund liegt in der stets wohlthätigen Wirkung der auf- 
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^ gehenden Sinnet die nicht versengt wie Apollon mit den Pfeilen 
der vollen Sonnengluth, sondern deren Vertreter als Sieger über 
die Pinsterniss, als Vertreiber der Schatten, als Spender von, 
Licht und Warme nach dem Dunkel und der Kälte der Nacht 
die Menschen mit seinem Erscheinen angenehm berfihrt. Wenn 
dann die von den heissen Strahlen der Hittagssonne (= Phoe- 
bos- Apollon) ermatteten Altgriechen nach Schatten seufzten, dann 
erschien ihnen der Untergang des Tagesgestims ebenfalls als 
Segen und der Gott des Ruhe bringenden Sonnenunterganges 
als ein guter Gott. 

Die in allen Phasen unveränderte Eudänomie des Gottes er- 
klärt sich auf diese Weise am ungezwungensten ; sein Kommen 
am Morgen, sein Gehen am Abend war erwünscht; jenes brachte 
Licht und Leben, dies nach der Last und Hitze des Tages Ruhe 
und Schatten. 

Darum ist Hermes auch 

2. als vvxio^ von Vortheil für die Menschen, auch durch die 
ergänzende Kehrseite seines Wesens wirkt er als igtoi^Piog. Im 
Allgemeinen erscheint er nach dieser Seite wohlthätig als xpvxo- 
no^no^^ der einen leichten Tod den Menschen vermittelt (wie 
im'Aias), sie sicher in den Hades geleitet. Schlaf und Träume 
den erschöpften bescheert. Ihm, dem Bringer der Ruhe, spen- 
dete man desshalb vor dem Schlafengehen. 

Für eine Menschenklassc , welche ganz besonders Nacht und 
Dunkel zu ihrem Geschäfte nothig hat, ist er spezieller Schutz- 
patron: für die Diebe als igiovptog, xegdowg und vvx^og. 

Da H. mithin den Uebergang vom Lichte zur Pinsterniss 
und umgekehrt seiner Grundidee nach repräsentirte , so wurde 
er zum Himmelspfortner, der nicht nur am Himmelsgewölbe den 
Eingang des Lichtes und den Austritt desselben durch die Thore 
des Hades bewacht, sondern als igiovviog dieselbe Punktion 
auch auf Erden innehat. So leiten sich des H. Namen Absch. I. 
N. 7 nvXfjdoxog, atgorpalog^ ngonvXaiog ebenfalls von seiner 
Grundidee ab. 

Die Erklärung des odtog, imtigfAiog etc. lässt sich durch 
Annahme der Zusammenwirkung verschiedener Paktoren geben 
oder von einem einzelnen aus; es sind ihrer drei: 

1. diese Namen sind vom igiovpiog abzuleiten, der als Ver- 
kehrsgott ayogaiog auch Wege und Grenzen beherrscht. 

2. Diese Eigenschaften stehen in Verbindung mit seiner 

Mehlig, die Grandidee des HermeB. Q 
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Earjkie: dem Herolde musaen Wege %md Stege hehumt «ii4 
heiilig Bein. 

3. Die Ginindidee kommt d^bei insofern in Betracht, als 
die Tendenz «sn dieser FunctioJi in seinem Wesen aJs Hknmels- 
pfortner liegt, der als hvffxoTto^ alles {iberschwi, und 7or des- 
sen Strahlen als Licbtgott eick niebts yerbergen konnte; er weist 
der Sonne ihren Weg, er grenzt ihre Laufbahn ab und 6ffnet 
ihr die Schranken des Himmels. So konnten verschiedene Strahl 
len eonvergiren, um in ihrem Brennpunkte den fiermies odio^ 
zu erzeugen, der Wege und Strassen beschützt und dessen Bild 
in ganz Hellas als Wegweiser den Wanderer zu Becht wies. 

Da der in H. liegende Begriff dos segensreich wirkenden 
Liichtelementes ihn am besten zum Vermittler zwischen G^tter- 
und Menschenwelt qualificirt hatte, und er zugleich ats peraoaifi- 
cirter Uebergang vom Licht zum Dunkel am geeignetsten den 
Verkehr zwischen Ober- und Unterwelt bewerkstelligen konnte 
(vgl. Absdi. L), so ward er einerseits zum gewandten äyyeXo^ 
^nd ^fifiv$3 andrerseits ^m elg "^id/^p a^faloq und n^neq. 
Wir können desshalb auoh seine Psychopompie von zwei Oe- 
sichtspunkten aus erklSdren: 

1. direkt durch seine Dopp^lnatur, die zwischen Licht und 
li^acht schwankt; 4er 0ott der untergehende Sonne taucht er 
gleichsam als Bote d^ Himmels, der lichten Götter, in die 
Schatten des Hades unter; 

2. ind(u*ekt: nach seiner Umwandlung in den xq^t;{^ der 
bei den Olympiern den Botendienst versieht; wird er zu dieser 
Dienstleistung als der dti^u von vornherein geeignetste Gott auch 
in der Unterwelt verwandt. 

Nimmt man nicht die Erklärung seiner unterweltlichen 
V^mittlerrolle durch die Convergenz beider Faktoren an, so 
mochten wir die direkte 4-bleitung dieser Stellung von seiner 
K^erykie als Olympier wegen dem späteren Auftreten seiner Un- 
terweltsthatigkeit recipirt haben; doeh mit den Einschränkun- 
gen, dass 1. bei dieser Entwicklung stets der Gedanke an des 
H Grundidee mit fortwirk<^, dass 2. diese Evolution bei ver- 
schied^ien Stämmen verschieden war. 

Bei den pelasgischen Volkerschaften, wo überhaupt die 
Vorstellung vom Reiche d^r Olympier nie recht in's allgemeine 
BewuBstsein dringen mochte , wo H. nach seilten Beinamon stets 
die zeugende I mächtige Naturi^raft bed0ut^te {ngUy^oq, axa^ 
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Ki^fTM^^ xQiog>4QOi Vgl. Gerhard §. 272), mag der pt^x^^ ^toA 
nofAnog direkt aus der Grundidee des Gottes sich ^bildet ha- 
ben. Beweis daför ist ausser den beeüglicben Beinamen die 
LokaHtät des Rinderraubmjthus, der im H. H. in Pylos und Eyi- 
lene spielt, in dem des Gottes ursprüngliche Katur als eines zwi« 
sehen Licht und Nacht schwankenden Katurwesens durch den 
Schleier späterer Mythenfoildung noch hindurchschimmert. 

Bei den Attikern, die ihn früh als ^fJQV^ auffassten, da sein 
Sohn Eeryx für einen attischen Heros galt (vgl. Gerbard, 
§. 272. 1), mochte die Entwicklung zum ^pv^onoiknog mehr auf 
indirektetn Wege erfolgt sein; tum Beweise kann die plastische 
Bolle dienen, die der Psychopomp H. bei Aeschylus in der 
Electra, den Persern etc. innehat; vgl. Absch. L K 9; 

Was seine materielle Weiterentwicklung auf attischem Bo- 
den betrifft, bo mag sich seine Schifffahrtsthätigkeit aus den Ga- 
ben des igiovpiog miterklären, die er als frische Brisen des 
Morgens und Abends bringt. Andere Luftvorstellungen, das 
Bringen der Winde, das Geleiten der Seefahrer, erklären sich am 
ungezwungesten aus seiner Aggelie, die, wie wir gesehen, jedoch 
eine spätere Resultante aus seiner Grundidee und der Ak- 
komodation an die neuen olympischen Verhältnisse sein muss. 

^ Durch stete Fortwirkung der Amphibolie seiner Grundnatur 
erklärt sich auch die Doppelseitigkeit in der ideellen Gestal- 
tung des Gottes leichter und natürlicher. Der noXvtqonoq^ der 
Proteus als Naturkraft ^rkte auf die Evolution des geistigen 
Begriffes des noXvxqono^ und alfivXofAi^Tiig. Der Gott, der zwi- 
schen Licht und Finsterniss stand, der das Kommen des Tages 
und das Kommen der Nacht bedeutete, musste auch in ideeller 
und ethischer Auffassung schwanken zwischen Wahrem und Fal- 
schem, zwischen Schein und Wahrheit, wenn auch wie schon' 
erwähnt damit für den Griechen kein Vorwurf der Unmoralität 
gemacht wurde; der öiaxtogog'Vvx^og wurde als solcher zum 
noXvfi^ng-iptdvQlatiig^ zum döXtog'Xdyiog^ wobei wir durch die 
Gegenüberstellung von döXiog und Xoyiog nur die geistige Am- 
phibolie bezeichnen, ohne dabei die verschiedenen Stufen geisti- 
ger Entwicklung, die in d, und A. angedeutet sind, ausser Acht 
gesetzt haben wollen. Diese principielle Ableitung der Eigen- 
schaften des H. steht indess nicht im Widerspruche mit der oben 
gegebenen speziellen des doXtog und xXsxpi^qünv ; beide Entwick- 
lungsformen stehen im innersten Contakt: die allgemeine Potenz 

6* 
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der Umwandlung unterstützt die in Abschnitt I. dargestellte Mög^ 
lichkeit der speziellen Ableitung. 

Wenn schliesslich H. auf dem Gebiete seiner ideellen Ent- 
wicklung mehr als X6y$og und iqiAfivevg denn als doliog und 
»Xetpi^Qdop in den Vordergrund tritt, so steht dies ebenfalls mit 
seiner Grundidee in Verbindung, indem sein Charakter zwar 
schwankt zwischen diäxtOQog und vvx^g^ zwischen äqyet^ovtfig 
und x^oviog^ doch der igiovriog stets die GegensStze mildert, 
die Lichtnatur die vorherrschende bleibt, die nur an der Grenze 
der Schatten durch die nothwendige Nachbarschaft der Nacht 
zurücktritt , und er selbst im Hades, wo sonst Alles Dunkel und 
Schrecken, nie einen finsteren Cerberus spielt, sondern mit Gon- 
sequenz seinen Charakter, die im Interesse der Menschheit thä-^ 
tige Vermittlerrolle, behält. 

Vergleiche die dem Abschnitte I. beigefügte Tafel zur üeber- 
sicht der Evolution. 



IV. Äbschnitt- 



Bertthriing des' Hermes mit andern 

Grottheiten, 

Nachdem wir im Bisherigen die Hauptkategorie der Epi- 
theta betrachtet y bleibt uns nach dem in der Einleitung gesag- 
ten noch übrig uns zu den Fundorten von sekundärer Bedeutung 
zu wenden: zu den Beziehungen des H. zu andern Gottheiten, 
den Symbolen, den CultusgebrSuchen etc., um aus ihnen Gründe 
zur Unterstützung unsrer Ansicht vom Grundwesen des H. zu ge- 
winnen. 

Es kommen hiebei 1. die Eltern des H. in Betracht. Die 
gewohnliche Auffassung betrachtet ihn als Sohn des Zeus und 
der Maja. (cf. H. H. 1. Hs. Th. 939. Apoll. 3. 10. 2) und setzt 
seinen GFeburtsort auf den Berg Eyllene in Arkadien, woher sein 
Beiname KvXXtiP&o^. {KvXldpa^ S (lidetg Ale. fr. 2. 6 ed. Bergk). 
In der Tiefe der Nacht {pvxtog agAoly^ H. H. 7) in einsamer 
Oebirgshohle, trifft Zeus mit der Tochter des Atlas und der 
Okeanide Pleione, der Maja, zusammen. Ap. 3. 10. 1. H. H. 5—7. 

Ma-ta ^Mütterchen", nach C. p. 311 von derselben W. wie 
lAi^vfjQ , ist eine Bezeichnung für die Erde , daher Maja auch 
pvii^a genannt wird , H. H. 4 ; sie repräsentirt die Erdkraft als 
Tochter des Titanen Atlas, der den Himmel trägt, und der Okea- 
nide, welche des Wassers lebenspendende Macht ausdrückt. H. 
ist somit der Sohn des hellen Himmels Zeus = und der dunklen Erde 
s^ Maja; ävtqov lata vatovca naXiaxtov, H. H« 6. Damit stimmt 
die Angabe bei Oic. de nat. deor. 8. 22 ganz überein: Mercu- 
rius unus Oaelo patre. Die matre natus, indem Caelus = TJra- 
nos = Himmel zu setzen, und Dia = Gäa = Erdmutter be- 
deutet. In der 2. Ableitung bei Cicero ist rationalisirend dieselbe 
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Idee ausgedrückt , wie in der 1. im homerischen Hymnus in my- 
thischer Gestalt. H. ist der Sohn des Zeus , weil er am Himmel 
wirkt, dort auf- und niedersteigt, der Sohn der Erde, weil er am 
Morgen ^tfog yeyopcig H. H. 17 aus ihrem Dunkel sich erhebt, 
am Abend in ihren Schooss zurücksinkt H. H. 145 f. 

Wenn die Morgensonne auftaucht , schwebt sie zwischen 
Himmel und Erde, d. h. den Griechen war sie der Sohn der- 
selben. Die ältere. Ansctauiijig' gp^ aio& iioch zu erkennen in 
den bei Cicero angegebenen Eltern, indem Uranos älter wie 
Zeus ist, und dieser die Erbschaft jenes ältesten Gottes ange- 
treten hat, also auch zum Yater des B.> wurde: der Bedeutung 
der Eltern des H. thut mithin diese Differens keinen Eintrag, 
da oben an die Stelle von Uncsas Zem»^ trat, wie Indra an den 
Platz des Dyaus. In den Höhlen des Eyllene kommt er zur 
Welt. KvXXfivKi stammt nach 0. p. 149 Ton wv •=: B^falberg 
(mens Caelius , sein Yater Gaelus) , und die Bergedbidhlung ist 
nur eine andere Bezeichnung für den Schoss der Erde, und zwar 
speziell für ihr Dunkel und ihre Wölbung, aus der H. an je- 
dem Morgen hervorkommt. 

So zeugt der Mythus von des H. Ursprung noch in späterer 
Gestalt (im hom. Hymnus) für sein wahres Wesen, und schon durch 
die Art der ihm gegebenen Eltern wird in mythischer Weise 
die Amphibolie seiner Grundidee, sein Schwanken zwischen 
Licht und Finsterniss hervorgehoben. 

Wir sehqn daher durchaus nicht ein, wie Preller gr. M. L 
p. 312 auf die Idee der befruchtenden Regenwolke kommen, 
konnte : H. wird ja von keiner Meeresgottin geboren , auch nicht 
im Meer , sondern von einer stets, die nährende Erdgottheit be- 
zeichnenden mythologischen Gestalt (vgl.. Gerh. 210. 1. 283. 1). 
In und auf dem Berge^ hinter den Bergen taucht die Sonne auf, 
ihre Spitzen werden zuerst und zuletzt von ihr bestrahlt: dort 
g.eht sie unter, und desswegen kann der Berg in engerem Sinne 
für Erde „die Mutter'^ der aoifgehenden Sonne genannt werden. 

Wichtig sind 2.^ die Beziehungen des IL zu seinem 
Bruder Apollon. - ♦ 

Der ganze homerischer Hymnms hat srnm Hauf tiiahalte die 
umprüngliche Bivalität der beiden Brüdfer,, ihren. Streit uia die 
Rimder und die schliesdliche endgültige Lesung und Auegleiohr 
ung dieser Spannung. Der Mythus vom Binderdiebstahl: des H^ 
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scheiRt alt geweBGUf rvL Bein , und ioth kaimto mssa die bddeü 
BriLd^r ab' mb efgänsende', tirmig b^retmdete CTolithefrteii. IMe- 
S6T ZwiespaK zwischen^ dem Strerirch' de^ H. gegen' ApoUon t^nd 
andrerseitB ihrer Fi^imdkehaft sollte im Hymnuer seine Erklärmtg 
finden, und den sttbj^tiyen Chrund fSr H. zitm Batib M: seinem 
Bruder gibt der DSebtei' in v. 15 und 16 

aik(pavieiv xXvvä eqya iier* tc&apdtottn d^€o7(fiP. 

Dieser Gedanke,, dass si(di H. Ansehen verschaffen wollte, 
und daher einen der höchsten GSttor zur Anerkranung seiner 
Gleichberechtigung nothigtß, um dann eine dauernde YersShn- 
umg eintreten lassen zu können, adehti sieh als rothitfr Faden 
durch den ganzen Hymnus, und dieses rationalisirende Princip 
zeugt für die spatere Abfassung desselben. 

Doch sind die Gnmdelemente im Hymnu» noch deutlich 
wahrnehmbar: der Rinderdiebstahl und die FreundiBdhafK dei* 
beiden Gotter. Dieses Yerhiltniss der beidem auf^mkl&ren dien^ 
ten die Hauptsymbole derselben , die Lyra un4 dier Stab, d^ ak 
gegenseät^e Unterpfander der Freundschaft , als Yersöbnungsge* 
scbisnke aufgefasst werden. 

War nun der Binderraubmythus ein bios legaler, ein durch 
ortliche VerhSltnisse bedingter (H. H. r. 128. 134 f. rgl. Ähi-enö 
Philol. XIX. 401 f.) oder ein Mythus^ mit aHgemefiner^n tieferen 
Beziehungen? Trotz der yerscbiedenen Deutungen von Welcker 
I. p&g.S38 f. Preller I. pag. 813 f. Ahrens k c. Gerhard 
§. 238. 1 scheint bis jetzt keine genfigend, \reit keine öin^ all- 
ällgemeine Erklärung der Verminderung yon 50 in 4S Bindler 
angibt. 

Zugegeben, dass in t. 128. 134 t Anspielungen auf be- 
stimmte Lokalerscheinungen (Tropfsteinbildung^n) zu eiken- 
nen sind, soll man denn annehmen, diass solche untergeordnete, 
häi^g' findbare LokalverhSltnisse auf den jedenfalls schon Vor der 
Entdeckung jener TropÜErteine.esJstirenden Mythus solchen Ein- 
fiuss' gehabt haben , dass^ 1. die Zahl der Binder ffberhaupt ver- 
mindert wurde, 2. gerade eine bestimmte Zahl als Diffbrenz ange- 
geben wurdieP Man darf annehmen, dass Lokalbrinnerungen nie 
einen' vom allgemeinen Bewitöstsein geffagenen Mythus ^ ver&ndem 
können, sondern dass vielmehr Lokalverhältnisse' mit einzidlnen 
schon vorher ^stirendeii mythologischen Thatbachen^ in spfttere 
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Yerbindung gebracht wurden, um interessante Naturgebilde zu 
erklären und noch interessanter zu machen. Die allgemein be- 
kannten Mythen wurden lokalisirt, nicht die Lokalmythen zu 
allgemeinen erhoben, was besonders auf den vorliegenden Fall 
verwendbar erscheint, da der Einderraubmythus erstens ein ver- 
breiteter ist (Preller I. p. 313), und im speziellen Falle als ein für 
die Hermessage wesentlicher und bedeutungsvoller gilt. ' Aus dem 
Umstände, dass ApoUon v. 405 nicht wegen des Fehlens der zwei 
Binder zankt, sondern sich blos wundert, wie der junge H. sie so 
geschickt abhäuten konnte, ist kein Beweismittel für die Un- 
wichtigkeit und lokale Bedeutung der Minderung der Binder 
zu entnehmen. Wundern und anerkennen soll ja Apollon, das 
war der Zweck des Streiches. Im Qegentheil, daraus, dass Apol- 
lon an die zwei fehlenden Binder nicht mehr erinnert, an ihre 
Ersetzung nicht mehr gedacht wird bei der Versöhnung, es also 
bei der Umwandlung in 48 Binder des Sonnengottes sein Yer- 
bleiben hat, kann man schliessen, dass diese Umwandlung in 
der ursprünglichen Gestalt der Sage ein Hauptfaktor bei der 
Bildung des Mythus war, der in einfachster Gestalt lautete: H. 
verwandelt für immer die 50 Binder des ApoUon in 48. Ob 
nun diese Binder des Apolion Tage oder Monate bedeuten, ob un- 
ter Yerminderung der Binder eine Beduktion der 7 X 50 Tage auf 
7 X 48 Tage mit Einschaltung eines dreissigtägigen Monates zu 
verstehen sei, oder ob die Zahl mit vierjährigen (astronomischen) 
Ealenderperioden in der Weise in Verbindung zu bringen sei, 
dass eine vierjährige Periode = 48 Monaten mit 2 Schaltmona- 
ten = 50 Monaten verwandelt wurde in eine vierjährige aus 
Sonnenjahren bestehende Beihe zu zwölf Monaten ohne Ein- 
schaltung, wollen wir hier nicht weiter untersuchen. Es sei nur 
der Ueberzeugung Ausdruck gegeben, dass jede Erklärung ohne 
Bücksicht auf die verminderte Binderzahl unhaltbar erscheint, 
ebenso desshalb - die Beziehung des Baubes auf die Etesien, und 
zweitens eine Verbindung der Sonnenrinder mit Veränderungen 
in der Jahreseintheilung wegen des solaren Charakters von Apol- 
ion und Hermes als der Ausgangspunkt einer speziellen Unter- 
suchung über diesen Mythus zu gelten haben wird. 

Abgesehen von der speziellen Deutung des Mythus war die 
Freundschaft der beiden Götter nicht das posterius, sondern 
das prius, weil 

1, der Mythus seinen späteren Ursprung durch seine CompU- 
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cirtheit und das rationalisirende Erklärungsprincip verräth; 

2. weil die beiden nicht beständige Freundschaft hätten 
unterhalten können, wenn sie eben nicht von vornherein dem 
Wesen nach einander verwandte Gestalten gewesen wären; 

3. weil im Hymnus ihre Symbole als gegenseitige Ge- 
schenke aufgefasst werden können, während sie ihnen doch als 
Symbole a priori angehören. 

So finden wir vor und in dieser Mythenzusammenschweiss- 
ung des homerischen Hymnus Hermes und ApoUon als eng ver- 
wandte Götter, die desswegen sogar noch nach späterer An- 
schauung ihre wichtigsten Attribute austauschen konnten. 

Apollon und Hermes sind folglich als sich ergän- 
zende Naturmächte aufzufassen, daher stammt der 
Parallelismus in ihrer Evolution, unmöglich aber 
aus einem in ihrem Wesen liegenden Antagonismus. 

Wenn daher Preller I. p. 30tf behauptet: „Apollon ist der 
Gott des Lichtes und der Erwärmung , Hermes der des Dunkels 
und der Verdunkelung, so dass sich ihre Kreise an mehr als 
einem Punkte berühren und ergänzen,** so kann man bei der Po- 
larität des Wesens der beiden Götter nicht den Namen „Brüder*' 
für sie in Anspruch nehmen , im Gegentheil, ihr Yerhältniss muss 
dann ein feindliches genannt werden, wenn man nicht zu 
Gunsten vom Dunkelmann Hermes die Basis aller mythologischen 
Yerhältnisse umstürzen will, wenn man nicht die Lichtgötter zu 
Freunden und Brüdern der Dämonen der Finstorniss umstempeln 
will, wenn man nicht für excentrische, concentrische Kreise setzen 
will. Allerdings ihre Kreise würden sich dann schneiden, aber 
nicht ergänzen; weil wir aber ihre concentrischen Kreise flieh 
ergänzen , weil wir sie nie in feindlicher Berührung sehen , kann 
unmöglich das Wesen des Apollon von dem des Hermes grund- 
verschieden genannt werden, nie könnte der Sonnengott von 
seiner Freundschaft zu seinem Todtfeind und Yernichter, dem 
Gotte der Finsterniss sagen (H. H. 525) 

jüi; tiva g>£kt€Qoy akXov iv äd-avatoanv ecetrS-a^, 
Sein Wesen muss daher von vornherein dem des H. homogen 
und nicht von seiner Grundidee verschieden sein; daraus erklärt 
sich dann die Aehnlichkeit ihrer Attribute und ihre engen Be- 
ziehungen in späterer Entwicklung. Apollon -Phoebos ist nun 
der Gott der strahlenden Mittagssonne, H. muss mithin ebenfalls 
die Sonne und zwar in ihrer milder auftretenden Form, in ihrem 
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Auf- UDCk Unter^ai^ bdeeichnen, wie wir sefaon obeit dinrch an- 
diNie GrttDde' bewiesen habeii. 

^Die SonQ<^ erquickt, doch kann sie ancb verzehren^ (rgi. E. 
Schulze: bezauberte Rose 9tr. 58) drfickt den Unterschied im 
solafren Wesen der beiden Gk)ttheiten aus. 

H. ist desshalb die nothwendige Ergänzung Apollons, daher 
ihre gemeinsame Abstammung von Zens, die* verwandte Nai;Qr 
ihrer Mütter, die beide,. Leto"**) und Maja, ErdgSttinnen sind. 
Daher ferner der bekannte Pamllelismus ihrer Funt^tionen: 
Ap. äfvisvg und H. iroSto^ 
Ap. xaQV9io^ und H. xQiog>6Qdg 
Ap. ßoriÖQÖfA&og undi H. d}'fip§o§ 
Ap. ah^lxaxag und H. iqioivta>g etc. 
Ap; äyqevT&g und H. dyqevg 

Ap. XQ^^^^^ ^* X9^^^QQ^^^ ^* B* ^CH^QOQ u. XQ^' 

beide heissen ferner xovQOTQ6g)oi , dfi^toQeg im Kampfe und in 
der Schiacht, wo beider Name als Parole galt; beide sind Musik- 
freunde und Patrone der Palästra; beide verkünden den Willen 
des Zeus und desswegen sind beide im Besitze der Weissagung 
(H. H. V. 552 f. QQial)} beide sind ähnlich an Gei^alt und Aus^ 
sehen als Ideale von Jiinglingsgestalten, daher werden sie ge- 
meinsam verehrt und erscheinen nach den Schollen zu Pind. 
Olymp. 5, 10 auf Altären verbunden. 

(Vgl. Preller I. pi 315 f. öerh. §, 281 §. 308—311 das 
Nähere). 

Bei beiden ist ferner die Entwicklung vom sinnlichen zum 
ethiflch^i parallel, weil die Ausgangspunkte und die Basis ihrer 
mythologischen Bedeutung eng verwandt sind, w^nn auch der 
Cultus des Apollon an extensiver Ausdehnung und intensiver 
Bedeutung den das H. übertraf und schon bei Homer das gei- 
stige Uebergewieht Apellons entschieden ersdh^nt; vgl. 3eih. 
§. 281. 3. 

Man meehte daher nicht mit Unrecht den Entwieklangsgang 
der beiden Gottheiten dem Laufe zweier EUtese vergleichen, die 
auf denselben Bergen entsprungen,, von denselben Wolken ge- 
nährt, im parallekn Laufe mit gleiehec Wasserfalle vom Gebirge 
herabschiessen^ Doch in der Ebene angekommen, nimmt der eine 



*) Leto beisst rv^la n. /A^x^a Inscript. 4. 73$!' d. 
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mehr Nebenflüsse auf, wird breiter und tiefer, während der an* 
dere, wenn nieht verkümmert, so doch weniger bedeutend neben 
jenem herläuft Der Osund der geringeren Fülle des Einen liegt 
eben in der günstigeren Entwicklung seines Nebenbuhlers, der alle 
Bäche und Wasserfäden in sich aufnimmt. Doch zum Meere 
kommen beide , beide Gewässer erreichen ihren Zweck und ihre 
Entwicklung mit der Yeirmischung ihrer Fluthen und derer des 
Meeres. So iat auch die Evolution bei beiden Gfottheiten voll- 
ständig, wenn auch die Intensität ihres Einflusses verschieden 
erscheint. 

Wie H. in nächster Verbindung mit dem Lichtgott Apbllon 
steht, so auch mit andern Lichtgottheiten. 

3. Mit Aphrodite, der apadvofAivfi und äqyovpig, die ja 
selbst ursprünglich die aus dem Meere auftauchende Morgen- 
röthe bedeutet (cf. M. Müller, L. 11. p. 351) zeugt er den 
Eros und Hermaphrodit; cf. unten. 

Wie er der Führer der Charitinnen, so sind sie ihre Be- 
gleiterinnen. 

Od. 8. 364 IV^-ce de fi&y Xdqneg lovxrap xal xi^iGav ilaltf 

Nach 0. Müller, Archaeol. §. 381. 6 trug ein Hermes eine 
Aphrodite auf der Hand*). 

4. Auch mit Athene, der wassergebornen tqitoyiveia, der 
iHüatlg, o^vdeqxi^g, onnling, der Ahanä der YSdas, die, lei- 
ten wir ihren Namen mit Curtius p. 235 von W. ay^-„ blühen*' 
oder mit Müller, L. 11. p. 461 von W. ah, gr. ath oder mit 
Pott Etym. von aqa-^im „aufstreben*' ab, ursprünglich ebenfalls 
die Morgenrothe bezeichnete , steht H. in mehrfacher Verbindung. 
So stand nach P. 1. 26. 1 das alte Xoaon des H. im Tempel 
der Athene-Polias zu Athen, von Myrten umhüllt. Im Tempel 
des Apollon zu Theben befanden sich die Statuen des H. und 
der Athene als nqovaor^ vgl. P. 9. 10. 2. 

Dem H. und der Athene zugleich war der Hahn, der Vogel 
des Morgens heilig; vgl. 0. Müller, Arch. §. 371. 9. 

5. Bezeichnend ist ferner seine Beziehung zu Herse der 
Personification des Morgenthaues. Wenn H. auf Vasen in der 
Verfolgung der Herse dargestellt wird (0. Müller, Areh. 



*) Der Aphrodite und dem H. war Bock und Schilc&rote heiHg, daher 
heisst jene ImrQayia Plut. Thes. 18. 
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§. 381. 6), 80 bedeutet dies einfach: die Morgensonne scheint 
auf den Thau, ihre Strahlen spiegein sich in ihr; Herse ver- 
schwindet vor Hermes: die Thautropfen flüchten vor den Strah- 
len der Sonne und werden von ihnen aufgezehrt. Ihr Sohn, der 
in dem Momente entsteht, wo die Sonnenstrahlen sich mit den 
Thautropfen verbinden, also wenn der Lauf der Sonne etwas 
vorgerückter, istEephalos „das Lichthaupt ;^ vgl. Apoll. 3. 14. 3, 
M. Müller, E. n. p. 76. Im Mythus von Eephalos und 
Procris wiederholt sich derselbe Gedanke und Prozess, der der 
Verbindung von H. und Herse zu Grunde liegt, wenn auch in 
erweiterter Gestalt; schliesslich fällt Procris der Morgenthau den 
Strahlen der Sonne dem Eephalor unabsichtlich, aber nothwen- 
dig zum Opfer« 

Wie in Eephalos das Grundwesen des Vaters zu erkennen, 
so ist auch 

6. der Sohn des H. und der Aphrodite Eros (Cic. de 
nat. d. 3. 23) ursprünglich nur ein anderer Name für die 
Grundidee, welche der Vater ausdrückt: fq-mg := sk. ar-vas, 
ar-vat= der eilende, der ungestüme ^ didxtoQog = Boss, und 
als solches ist das Wt. wie asvä = Stute ein Name für die auf- 
gehende Sonne (vgl. M, Müller, E. II. p. 119). Wie Aphrodite zur 
Göttin der Liebe, mit demselben Verlauf wurde Eros zum Gotte 
der Liebe; in der Zeit aber, wo bei den Griechen noch die Vor- 
stellung von der sinnlichen Natur des H. und der Aphrodite die 
vorherrschende war, hatte auch Eros und Eephalos keine an- 
dere Bedeutung, als die der aufgehenden, eilig wandelnden 
Frühsonne. 

Interessant ist für uns die Erscheinung zu constatiren, dass 
der Begriff von d&dxtoqog^ dem Hauptbeinamen des H., ebenso 
wie der seines Sohnes Eros auf den „des ungestümen Eilens , des 
Jägers und Beiters^ zurückgeht : die Coincidenz der beiden Fälle 
zeugt für die ursprüngliche Vorstellung, welche die Arier mit 
dem Erscheinen des Sonnenballes verbanden. (Zu unterscheiden 
ist Eros, Aphrodite's Sohn, vom Eros in derTheogonie des He- 
siod; als ersterer hatte er jedoch auch noch andere Väter aus- 
ser H., so Zeus, vgl. Prell, gr. M. I. p. 413, wie überhaupt in seine 
Genealogie die Licenz der Dichter sich störend einmischte; 
über das solare Wesen des Eros vgl. Gerh. §. 488 f.) 

7. Nach äolisch-sicilischen Sagen hiess ferner ein Sohn des 
H. von einer Nymphe Daphnis (vgl. Gerh. §. 858. ^), der als 
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männliche Form von Jdq>vfi = sk. Dahanä von dah brennen 
= «die Morgenröthe*' (vgl. C. p. 440. M. Müller, E. H. p. 82) ur- 
sprünglich ebenfalls als Sohn der Morgendammerun gleich sei- 
nem Yater die Morgensonne bedeutete, bis er später nach Un- 
tergang dieser Yorstellung zu dem in einem Lorbeerhaine aus- 
gesetzten Hirtenideal wurde. Name und Yater geben uns so 
noch Kunde von der solaren Grundid^ee dieses Schäfers*). 

Der Yollständigkeit halber ist hier 8. noch ein Sohn des H. 
von der Aphrodite der Hermaphroditos zu erwähnen. Die- 
ses später androgyn aufgefasste Zwitterwesen scheint ursprüng- 
lich mit seinem Namen eine Herme des Aphroditos, der männ- 
lichen Bildung der Aphrodite, bedeutet zu haben (vgl. Theoph. 
char. 16, cxeq>ayovv tovg iqfAa^QodlTOvg), bis durch den in 
Absch. I. besprochenen Irrthum, die Auffassung der Herme als 
Hermes und die Yerwechslung der beiden Begriffe, Hermaphro- 
ditos als Sohn des H. und der Aphrodite bezeichnet wurde. 
Diese Ansicht bekommt Bestätigimg 

1. negativ durch die späte Auffassung des Hermaphr. als 
Sohn des H. und der A. 

2. positiv durch die Abbildungen des sogenannten Hermaphr. 
auf Yasen (vgl. Gerh. H. auf griechischen Yasen t. lY.), wo er 
als ithyphallischer Gott mit und ohne Petasus (lY. 2) in Hermen- 
gestalt ohne androgyne Bezeichnung erscheint. 

Hermaphr. wurde demnach wahrscheinlich erst später zum 
Bang der die androgynen Bildungen vertretenden Gottheit erhoben, 
so dass er ursprünglich direkt mit dem Gotte H. nichts zu thun 
hatte, bis durch die Homonymie der Herme mit Hermes die 
falsche mythologiscke Ableitung entstand. 

Aphroditos selbst: Aphrodite es? Daphnis : Daphne bedeutete 
die männliche Bepräsentation. der Morgenrothe auf Cypern und 
in Kleinasien. 

9. Penelope und Pan. 

Wichtig für uns ist das Yerhältniss des H. zu Penelope, 
von der nach Her. 2. 145 der Hauptsohn dieses Gottes Pan 
stammt. Pan ist in den meisten Beziehungen das Abbild seines 
Vaters, er heisst wie H. vöfiiog, ivodioq^ nofknatog etc., vgl. 
Prell. I. p. 610 f. Gerh. §. 497 — 500 ; als Gott der zeugenden 



*) Wegen der Homonymie mit dd(ppy vgL M. Müller, L. II. p. 577. 67. 
G. n. p. 322. 44. 
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ISfaturkraft wurde er und H. besonders in Arkadien yerehrt, und 
zwar als Gott der Hirten und Jäger. Im H. H. 19 heisst er 
der Sohn einer Nymphe, der Tochter des Dryops, welcher selbst 
als Sdm des Apollon und der Dia galt. Ist nun auch Penelope 
dort nicht genannt, so können wir doch aus der Stelle des Hero- 
dot sohliessen, dass die hier vorliegende Penelope nach der allge- 
meinen, alteren Yorstellung der Griechen als Mutter des Pan galt. 
Für die Eruirung der Grundidee dieser beiden muss, da 
über die Nymphe Penelope sonst nichts bekannt ist , und Pan 
eine zu grosse Vielseitigkeit besitzt, um — abgesehen von seiner 
Abkunft von H., die wir nicht in Betracht ziehen können, da 
das Wesen Pan's selbst uns Beweismittel für den. Grundbegriff 
von H. geben soll, und er zweitens an die verschiedensten Seiten 
seines Vaters als Basis zu seiner Entwicklung cmknüpfen konnte — 
daraus einen sicheren Schluss auf seine ursprüngliche Natur 
ziehen zu können, der Name von Entscheidung sein. Allein ge- 
rade über diese gehen die Ansichten sehr weit auseinander. 

Vor Allem ist bei Iläv und IlfiveXoneta (dies die constante 
Form bei Homer) die Aehnlichkeit der W. zu constatiren Ttap 
und n$ip, die bei der Verbindung beider Personen auf die Iden- 
tität der W. schliessen läset. "Wenn wir uns nun auch die Ab- 
leitung des Wt. Penelopeia von der W. ntiv „weben* also nach 
C. p. 259 = „Kleiderwirkerinn^ gefallen liessen, was sollte, wenn 
wir bei beiden Wörtern die gleiche W. annehmen , der „ Wieber* 
Pan bedeuten? Ebensowenig kann uns die Gleichung von M. 
Müller, E. IL p. 142. Pan ^ sk. pavana von der W. pü „rei- 
nigen*' mit der Deutung = reinigender Wiijdgott genügen, da 
es weder im Griechischen eine solche W. gibt, noch sich ein 
Best davon in Weiterbildungen erhalten hat, und zweitens bei 
dieser Ableitung Pan in einem ganz vereinzelten Falle als Wind- 
gott sich deuten lässt, und sonst keines seiner Prädikate und 
Mythen darauf passt, während seine Beinamen und seine Thätig- 
keit uns a priori auf die solare Katur seiner Grundidee, wie bei 
Hermes schliessen lassen. Eine Ansicht, deren Bestätigung uns die 
Etymologie des Namens Pan geben wird, da sonst seine Attribute 
dieselben oder ganz ähnlich, wie bei H. sind, somit ausser der 
nach unsern Principien bei ihm wahrscheinlichen solaren "Grund- 
idee zur Spezificirung seines Wesens nichts bleibt als eben die 
Erklärung seines Namens. 

Gerhard gr. M- §. 497 f. hält ihn gleich Faun u» für eine« 
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durch rauschenden LiobtglaRz sich auszeichBendeo Lichtgott, der 
hauptsächlich in Arkadien und Latium verehrt wwrde, auch 
Preller heht seine Lichtbedeutung hervor, gr. M. I. f. 613. 
Es scheint desshalb nicht unwahrscheinlich, dass in ilar und 
n^vMnHa eine aus y^a, tpav verhärtete W. liegt, so dass IlSp 
„der Leuchter**, „der leuchtende, «cheinende** *) und ntireU- 
nnia, das in nfiveX und OTr-ef-a abzutheilen ist, indem 

(ftav : nfjv 9^ tpav-ei^ - (4^) ' ntiv-^eX sich verhält, 
entweder „die hellblickende^ oder „die lichtwirkerinn'' bedeutet, 
je nachdem wir die zweite Silbe on zur W. on- sehen, oder zur 
W. OTT- in op^us flk. ap-as (vgl. Curtius p. 259) ziehen. Bei je- 
der von beiden Ableitungen wäre Penelepe wiederum ein neuer 
Name ivx die Morgenrothe; im Zusammenhange damit steht der 
gleiche Name für eine bunte purpurstreifige Entenart, die auch 
naviXoneq heissen. Das tertium comparationis war hier die 
rothe Purpurfarbe, die der Morgenrothe und der Entenart ge- 
meinsam sind. 

Was die mundartliche XJmwandhing des anlautenden ip in 
n betrifft, so vergleiche man ausserdem in Abschn. L gesagten 
noch neqaetpivfi neben Oe^e^vrj, navonst^ und Oetvonw^ 
nadfo^ = tptmoQ z=i Fackel bei Aesch. Agam. 284. 

Hieher scheint auch der Beinamen des H. ndpoxp (Insor. 4. 
7603) gezogen werden zu müssen, der analog dem Obigen nicht 
„Qanzauge, Allseher^, ivauono^^ sondern ebenfalls wie ilfipeXi- 
neia „der hellblickehde^, „der erhellende^ bedeuten wird. (Auch 
Havonsia, und JIap4nt9ig^ ilaraio^f IlfjvMg, H^i^iXe^g^ H^vö- 
ömQog wären dann jnit der W. ^, na (v) zu erklären). 

Wie nach Verdunkelung der Ableitung von aQyet^ovgfig das 
etymologisirende Volk durch den Mythus der Todtung eines Ar- 
gos sich hal^ so auch bei der Erklärung des Namen« der Pene-» 
lope entweder durch Umwandlung in JlBvsXonfi aus niv-ee^ai 
und Imnfi zusammengesetzt = „Kleidermacherinn^, oder durch 
Erfindung eines Mythus voHi Auftrennen eines Gewandes, indem 
sie das Wt. mit ni^v^ und XintA in Yerbindung brachten = „Fä- 
denlöserinn.^ So mag sich, wie das Bewusstsein von der so- 
laren Bedeutung des Namens Penelope verwischt war, mit Hilfe 



*) IFauHus in Latiom ist dem Pan nicht nur im Wesen gleieh, sondern 
aii«h die Namen sind eng yerwandt, iadem iFannns von der grftcoitalifteben 
W. (faF sich ableitet, et fax, (paim^, ^aocric, in der BedentQng = ipfx^ivvq^ 
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falscher, wenn auch sehr alter, Etymologie das Mahrchen von 
der Gattinn gebildet haben, die Nachts das am Tage gespon- 
nene wieder auftrennt, um ihrem Gatten treu bleiben zu können. 
Wir sagen sehr alter Etymologie, denn sie gab den ersten Än- 
lass zu jenem grossen Epos , das ursprünglich nichts anderes be- 
deutete^ als die Heise des Sonnengottes, des noXi}tQ07tog Odys- 
seus -Hermes*), während der Nacht in ferne Gegenden, in das 
Dunkel der Unterwelt, bis der von seiner Gattin, der Morgen- 
rothe := Penelope, getrennte Heros die von den Freiern, den 
Schatten der Pinsterniss, bedrängte durch seine Ankunft erlost, 
indem er zuerst verkannt und unmächtig plötzlich mit seinen 
Pfeilen, den Sonnenstrahlen, die Mächte des Dunkels erlegt und 
vertreibt, und so die im Mythus einmal stattfindende Befreiung 
jeden Morgen in Scene setzt. 

Dies die ursprüngliche Idee der Odyssee , mit welcher sich 
ähnlich wie bei der Nibelungensage (vgl. den klaren Aufsatz 
von Hennc-am Ehyn: die Nibelungenfrage in der „deutschen 
Warte/ V. 6) historische Elemente in so inniger Weise verban- 
den, dass Mythus, Sage, und Thatsachen einen für uns unent- 
wirrbaren Knaul bilden, und wir uns mit der Constatirung der 
verschiedenen Paktoren begnügen müssen. Durch die Coinci- 
denz der Polgen der Volksethymologie bei Penelope mit dem 
ganz ähnlichen Vorgange bei Argeiphontes wird uns die Wahr- 
scheinlichkeit einer Hypothese nahegelegt, nach* der in einer 
Urperiode, in der das arisch mythologische Ertgut noch am meisten 
intakt sein mochte , das ganze mythologische Vorstellungsvermo- 
gen sich concentrirte auf das Geben von Namen , in denen der 
Eindruck der Naturvorgänge mit einfacher durch die Natur der 
Sprache gebotener — also primärer — Metapher ausgedrückt wurde. 
Die Morgenrothe hiess „die glänzende**, „roth schimmernde**, 
„hell machende**, „hellaussehende**, „weithinherrschende*, um 
beim Griechischen zu bleiben, die Argunis, Charis, Athene, 
Daphne, Penelope, Eurydike. Der Gott des Sonnenaufgangs konnte 
vom verschiedenen Standpunkte aus : „der glänzend schimmernde**. 



*) Sollten die W. von ^'Oifvtftftvs, auf Inschriften mehrfach *OXv<f<feig = 
Ulyxes und '^^n-oXlmv (wegen des Doppelkonsonanten vgl. '^nolivagio^ und 
'uinolliyttQtog) nicht identisch sein? = Vernichter von W. ol, oXL Die Mor- 
gensonne vernichtet Schatten un^ Wolken, was von der lifittagssonne in noch 
höherem Grade geschieht, daher dno noch zur Verstärkung. 
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der ^goldstrahlende^, „eilig elnherstflrmende^, „der Jäger*, ,,das 
Sonnenross** etc. = Argeiphontes, Ghrysaos, Pan, Daphnis, Diacto- 
Tos, Eros etc. genannt werden. 

Einem vorgerückteren Standpunkte jedoch genügte dieser ein- 
fache Namenmythus nicht mehr. Wie aus dem einzelnen Worte 
der Satz hervorging, so aus den Namen, ihrer Verbindung, 
ihrem Gegensatze, ihrer Erklärang die mythologischen Erz&hlung. 
Die alten Namen waren sterotyp und unverständlich geworden; 
die mythologische Phantasie deutete sie um, ja veränderte sie 
gewaltsam, um ihr Bedürfniss nach Zusammenhang und Ausle- 
gung zu befriedigen. Aus dem „hellschimmernden Lucifer" 
wurde der drachentödtende Sohn des Zeus, indem sich die al- 
len Ariern gemeinsame Vorstellung vom Sieg des Sonnengottes 
über die Nacht unter dem Bilde des Kampfes eines Helden mit 
einem Ungeheuer (vgl. Heracles und Orthros, Bellerophon und 
Chimaera, Perseus und Medusa, Apollon und Python, Sigfrid 
und der Drache , £arna und Dscharasanz *) etc.) amalgamirte 
mit dem unverständlichen Namen Argeiphontes. Das Resultat 
.dieses Prozesses war der Mythus vom Kampfe des Hermes 
mit dem Ungethüm Argos; und an diese Umgestaltung des 
Grundbegriffes von dem Wt. Argeiphontes knüpften sich na- 
turgemäss eine Menge von einzelnen Dichtungen, Ausschmück- 
ungen und Erfindungen, die wie Lianen die Sykomore, die 
Grundidee des Wt. den Augen des Porsches zu verhüllen 
suchen. Ganz ähnlich der Verlauf bei Penelope; man ver- 
stand das Wt. in dieser mythopoeischen Periode nicht mehr, 
die falsche Etymologie lag nahe, die Auffassung von der Mor- 
genröthe und der Sonne unter dem Verhältniss von Ehegatten 
ist naheliegend, und war, da die Arier schon feste Ehen kann- 
ten und diesen Bund hoch hielten, (vgl, M. Müller, E. 11. 
p. 20 f.) eine der ältesten und natürlichsten Vorstellungen. So 
erhält man, wenn wir die Portwirkung der allerdings immer mehr 
erlilassenden Grundidee der Penelopeia als stetig abnehmen- 
den Coefficienten dazunehmen, folgende Paktoren: 

1. Morgenröthe und Sonne sind Gattinn und Gatte, 

2. letzterer verlässt jene jede Nacht, geht in den Hades» 



*) Vgl. Holtzmann: Untersuchnngen über d. Nibelungenlied S. 800 f. ii. 
d. y.'s Studien zur deutschen Mythologie im „Ausland'* 1876. 
MehllB, die Grundidee des Hermes, 7 
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kommt am Morgen wieder, 'und befrdt sie von Schatten 
der Kacbt. 

3. Penelope = Morgenrothe, aber ihr Name bieideutet, die, 
welche die Fäden lost, oder ein Eleid wirkt. 

4. sie erscheint jeden Tag, jedesmal also werden Nachts die 
Fäden gelöst, am Tag das Eleid gewirkt. 

Nun ist nothwendig die mythologische Yerbindung dieses 
Geschäftes : 

1. mit den Schatten der Nacht, von denen sie ihr Gemahl 
befreien soll. 

2. mit der Entfernung des Gatten. 

Man dichtete nun mit Consequenz die Mächte der Finster- 
niss als Freier der schonen Morgenrothe = Penelope während der 
Abwesenheit ihres Gatten; sie muss die Freier aufhalten, sonst 
wird sie das Opfer derselben; desshalb verspricht sie ihnen, sie 
zu befriedigen, wenn ein Festgewand von ihr vollendet wäre; 
und um Aufschub zu erlangen, löst die „Fadenlöserin^ und 
„Kleiderwirkerin** jede Nacht, was sie am Tag gewirkt hat. 

Endlich erscheint der langvermisste und die Katastrophe des 
Kampfes bricht herein. Im Westen spielt der Mythus, weil im 
Westen der Sonnengott seine Gattin verlassen hat. Was die 
poetische Bedeutung der mythischen Erzählungen betrifft, so ist 
sie extensiv und intensiv grösser, als in der Periode des Na- 
menmythus. Diese Fabeln sind die Vorläufer der epischen Yolks- 
poesie, und es zieht sich, um diesen Ausdruck zu gebrauchen, von 
jener Urzelle der Poesie, jenem Urkeim der poetischen Anschau- 
ung, der vom Arier ausgieng, der bei der Betrachtung des Schau- 
spiels des Sonnenaufgangs zuerst die Sonne mit sich, die Mor- 
genrothe mit seiner treuen Gattin verglich, zu der Einzelerzäh- 
lungen erfindenden mythologischen Periode, zu den Mythen vom 
Argostöter, vom Schicksale der Penelope, von den Abenteuern 
eines Herakles oder Perseus, eine ununterbrochene Kette von 
Evolutionen. Es ist dies eine Urperiode der Dichtkunst, die ihren 
Abschluss erreicht mit der Zeit, wo die Götter zu Menschen, 
die Sonnenhelden zu Heroen, Herakles zum argivischen Königs- 
sohn, Odysseus zum Herrscher auf Ithaka wurden, wo die 
starken Reken und die kühnen Seefahrer weniger von Göttern 
und Göttinnen hören wollten, wo sie lieber den Gesängen lausch' 
ten von dem Helden Jüngling , der in den Hades hinab steigen 
musste, dem Seekönige, der ferne Länder und Menschen gesehen 
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hat. In dieser heroisch-episcben Periode war die Basis des Stoffes 
dieselbe geblieben, doch dem Zeitgeiste der veränderten Cultur zu 
Liebe, hatte er sein Aussehen modificirt, und man nannte die 
Helden und Könige, welche eine frühere Periode Sonnengotter 
und Himmelsherracher genannt, wenn wir auch zugestehen müs- 
sen, dass diese Veränderung unter Yermengung des mythologischen 
Stoffes mit historischen Yorgängen und Reminiszenzen eintraten. 
Wie es eine Brynhild des Mythus, und eine Brunihild der Ge- 
schichte gibt, so eine Penelope des Mythus, und eine ähnlich 
benannte historische Figur im Heroenzeitalter der Griechen : 
beide Gestalten verwebt die poetische Darstellung im Epos. 

Der Ereis; den die mythischen Gestalten der ältesten Periode 
Hermes, Penelope, Pan einnehmen, wird in späterer Zeit von 
Odysseus, Penelope, Telemachus in Besitz genommen. Es sind 
die beiden Namensreihen Ueberreste aus verschiedenen Evolutions- 
epochen, der Kern ist gleich, die Form verschieden : so erklärt sich 
die Uebereinstimmung von H. und Odysseus und, ihre Differenz, so 
die Verwandlung der Himmelspenelope in die Fürstin auf Ithaka. 

Pan ist der erste Strahl der Sonne, welcher die Berge der 
Arkadier am Morgen vergoldete ; dies war ihnen das Zeichen neuen 
Lebens und Segens, und so war er der mit am höchsten ver- 
ehrte Gott ländlichen Reichthums und Gedeihens bei jenen Hir- 
tenstämmen. 

Als subsidiäres Beweismittel für die solare Natur Pan's sind 
noch die Namen der 12 Uaveg anzuführen, die ursprünglich Bei- 
namen dieses Gottes waren. Sieben davon haben nach ihren 
W. entschieden solaren Ursprung: l^gyevvog, Jafpo&pevg, Ootßogy 
Xdiv^oq, rXavxog , ^^Aqyog , Oögßag (letzterer gilt auch als Sohn 
des Apollon); vgl. Nonn. 14. 72. 

10. Schliesslich sind noch die Berührungspunkte mit Zeus 
zu berücksichtigen, allerdings ein schwieriges Verhältniss, da H. 
später stets als Diener des Zeus erscheint und desshalb die be- 
treffenden wenigen Mythen alle jüngeren Ursprungs sind. Eine 
Ausnahme mochte nur die Sage von der Befreiung des Z. durch 
H. und Aegipan bilden, nachdem derselbe durch Abschneiden 
seiner Arm- und Pusssehnen von Seiten des Typhon lahm gelegt 
war; vgl. AppoU. 1. 6. 3. Hier ist dem H. und seinem Sohne 
eine so bedeutende Rolle als Retter des Himmelsgottes zuge- 
theilt, dass er nicht als Diener des Zeus aufgefasst werden kann, 
und der Mythus desshalb aus einer älteren Periode zu stammen 

7* 
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Bchoint. Typhon , dessen Kinder die Hollenhunde Eerberos und 
Orthros (vgl. M. Müller, L. IL 442), die üngethüme Chi- 
mära und Hydra, kurz alle Gestalten, mit denen die Sonnenhel- 
den im Kampfe liegen, sind, erklärt sich am besten als eine der 
vielen Personificationen der Finsterniss und Yerfinsterung , die 
eine nach Ort ,und Umständen sich modificirende Bedeutung an- 
nimmt *). Daffir spricht auch seine Ableitung von der W. Tt;9p, 
d^vip, ^v (vgl. C. p. 214 und 243), welche eine heftige Bewe- 
gung bezeichnet, die durch Bauch, Sturmwind etc. Dunkel und 
Finsterniss hervorbringt. Mit dieser Macht des Dunkels liegt 
Zeus der Gott des lichten Tages und des Lichtes im Kampf, 
und wird sogar seiner Sehnen, d. h. seiner Aktionskraft beraubt, 
bis H. ihm durch Zustellung derselben die Möglichkeit ver- 
schafft aufs Keue siegreich den Biesen zu bekämpfen. Die Vor- 
aussetzung eines Sieges des Lichtes über die Finsterniss ist aber 
stets die Erscheinung der Lichtquelle xar* i^oxii^, der Aufgang 
der Sonne: H. muss demnach nothwendig die Sonnenkraft re- 
präsentiren , durch die jeden Tag das Licht über das Dunkel 
triumphirt. Auch die näheren Umstände im Mythus, dass Z. in 
einer Höhle verborgen wird, die Sehnen in ein Bärenfell ver- 
steckt werden, und als Wächter der Drache Delphynes (=: Pytho) 
aufgestellt ist, weisen uns auf die zu Grunde liegende Idee des 
Kampfes von Licht und Finsterniss , der entweder täglich oder 
bei bestimmten Gelegenheiten z. B. bei einer Sonnenfinstemiss, 
einem vulkanischen Ausbruch etc. geführt wird. 

So gut wie in diesem alten Mythus, ist auch im Argosmy- 
thus die solare Natur des H. zu erkennen; selbst eine an den 
alten Namen Argeiphontes anknüpfende Neudichtung musste das 
Wesen des Gottes respektiren und in seiner Erfindung nur Neues 
hinzufügen, aber keinen basirenden Faktor zerstören. Er ent- 
fuhrt der tausendsternigen Nacht (vgl. Eurip. Phoen. 1114, 
Prell, gr. M. L p. 319) die Mondkuh, indem mit dem Aufgang 
der Sonne = Hermes die Sternennacht = Argos verschwindet, 
* und der Mond am lichten Himmel = Zeus erscheint. Doch nicht 
lange ist hier ihres Bleibens , die starken Lichtstrahlen der mäch- 



*) üeber den Unterweltsgott Typhon vgl. H. D. Müller, Ares. p. 117 f., 
der wie wir die Erzählung bei Apoll, für objektiver and älter hält, als die 
bei Hesiod Theog. 820 f ; doch ebendesswegen hätte der Intervention des H, 
die nöthige Bedentang beigelegt werden sollen. 
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tiger werdenden Sonne machen den Mond erbleichen, d. h. So 
flieht: der Mythus lässt hier, wie überall, einmal vor sich gehen, 
was regelmässig geschieht. Die Flucht und das Verschwinden 
der Jo lässt sich auch mit dem Mondwechsel in Verbindung 
bringen, doch bleibt die Bedeutung des Sonnengottes Hermes 
dieselbe. ^ 

(Der Best des Jomythus scheint von ägyptischen Vorstellun- 
gen beeinflusst: ^'Enatpo^ = Apis, Jo = Isis, wenigstens nach 
der Ditrstellung bei Apollodor; für die ältere Form des Myfchus 
bei Pherecydes, Aeschylus, Hipponax ist ein solcher Einfluss 
fraglich). 

Die Funktion des H. ist im Jomythus so klar, dass Prel- 
ler, der ihn p. 319 oben als „nebelnden Qott des Wechsels 
zwischen Licht und Finstemiss'' auffasst, ihn auf derselben Seite 
als den „Tag deutet, welcher dem Leuchten der Sterne ein Ende 
macht.^ Die solare Natur des H. in dieser Mythe ist so unab- 
weisbar, dass dieser Gelehrte, der sich sonst dagegen erklärt, 
sie hier anerkennen muss. Trotz der relativ späteren Entsteh- 
ungszeit des Mythus von der Todtung des Argos ist die Idee 
des H. so unverkennbar ausgedrückt , dass gerade dieser spätere 
Mythus einen starken Beweis für die Auffassung der solaren 
Grundidee des Morgensonnengottes H. bildet. 

11. Die Verbindung der Gottin des Heerdfeuers Hestia 
gehört zwar entschieden der nachhomerischen Zeit an, da Hestia 
als Gottin bei Homer nicht vorkommt. Doch schimmert im 29. 
homer. Hymnus, indem Hestia und Hermes gemeinsam angerufen 
werden,r^e Grundvorstellung des H. hindurch 1. weil die Gottin 
des Heerdfeuers, des Lichtes mit H., verbunden erscheint, 
2. weil alle Beinamen des H. Bezug haben auf seine solare Na- 
tur, so heisst er bei der Anrede nicht Hermes, sondern v. 7. 
Kai üi (Aoiy ^^Qy€ig>6PTa, J&og aal Maiddog vle. 

Erst in den dem Inhalte nach stereotyp in den Hymnen 
wiederkehrenden, also zweifelhaften Schlussverseu wird sein 
Name genannt und zwar xQ^^^^QQ^^^^ ^Eqfiijg. 

Wenn beide Gotter später von Phidias beim olympischen 
Zeustempel zusammengestellt wurden, so lag die Möglichkeit 
dazu nur in der Verwandtschaft ihres Lichtwesens, wenn sie 
auch in ihrer ethisch entwickelten Bedeutung der griechische 
Künstler vor dem Throne des Zeus (P. 5. 11. 3) paarte „als die 
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elementaren Bedingungen des Familienlebenfi", wie Preller gr« 
M. I. p. 443 sich ausdrückt, und ihm diese die conservative Tu- 
gend der ,,im häuslichen Kreise^ waltenden Frau , jener die rast- 
lose Thätigkeit des auf allen Gebieten schaffenden Mannes re- 
präsentirte. (vgl. den betreff. Abschnitt in Schiller^s Glocke.) 

Wir haben bis jetzt H. mit den Gottheiten, die solare Be- 
deutung haben und desswegen Lichtwesen sind, in so enger und 
engster Verbindung getroffen, dass die Existenz dieses Bandes 
eine nothwendige Bestätigung unsrer Anschauung vom Sonnen- 
gotte H., insoferne er die aufgehende Sonne bezeichnet, bildet. 
Doch um die andere Seite unserer Auffassung zu rechtfertigen, 
nach der er als Pendant auch die untergehende Sonne repräsen- 
tirt und chthonischen Charakter trägt, mfissen wir ihn auch in 
Beziehungen zu den Unterweltsgottheiten treffen. 

Die ihm wesentliche Verbindung mit der Unterwelt und den 
chthonischen Erdmächten liegt schon ausgedrückt in seiner Ab- 
stammung- von Maja = Gäa: wir werden daher von vornherein 
Berührungen mit andern Personificationen der Unterwelt anneh- 
men dürfen, abgesehen davon, dass er als nofinog gleichsam 
in officiellem Verkehr mit Persephone-Kora, und dem Hades 
tritt. 

12. Eines seiner ältesten Oultusbeziehungen möchte sein 
Verhältniss als Easmilos zur samothrakischen Brimo und Axio- 
kersa sein. Es ist dies ein Mysterium, indem Hermes-Hades jeden- 
falls eine präponderirende, der Bedeutung des Zeus unter den Olym- 
piern ähnliche, Stellung als Gott der Befruchtung eingenommen 
zu haben scheint, wenn sich auch erstens schwer etwas genaueres 
eruiren lässt, und zweitens auch etwaige Aufklärungen für un- 
sern Zweck nur untergeordneten Werth haben können, da die- 
ser Mysteriengottesdienst mit seiner Entwicklung einer späteren 
Periode angehört, somit die Möglichkeit des Einflusses fremder 

^ Oulte bei der im Verlaufe der Zeit eintretenden Zunahme des 
Verkehrs mit fremden Nationen zur Wahrscheinlichkeit wird. 
(Ueber die Kabiren vgl. Preller I. p. 695 f.). 

13. Zur Demeter, der Erdmutter, hat er schon desshalb 
Beziehungen (P. 2. 3. 4 ip veXet^ MfitQdg)^ da sie mit blosser 
Namensdifferenz denselben Begriff ausdrückt, des in Maja liegt. 

Mit der JfigjbfitQog xoQfj Persephone (durch Methathesis 
aus Serpe-phone (^ Sarp-edon vgl. 0. p. 249) entweder die 
„Schlangentodesgöttinn,^ weil die Schlange ihr Symbol, oder 
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YOn den W. iqn und g>a, q>ay (vgl. ogn^fj^ ^SchSssling^) att. 
neQCFegxxtfj ein Name für den Aufgang des Lichtes, das Er- 
scheinen der Morgenrothe am Himmel) steht er nicht nur als 
nofATtog in äusserlicher Berührung, sondern die Grundidee ihres 
Wesens ist die gleiche. Beiden ist vor Allem die Amphibolie 
gemeinsam, dass sie so gut unter als auf der Erde wirken, halb 
in der Unterwelt, halb auf der Oberwelt leben. Wenn auch 
Eora in historischer Zeit als Oöttin der verschwindenden und 
im Frühjahre wieder erstehenden blühenden Natur zu yerstehen 
ist, so ging doch die potenzirte Yorstellung vom Jahreswechsel 
aus von dem einfachen täglichen Wechsel von Licht und Dun- 
kel, Wachsthum und Sterben, Leben und Tod. Der Wechsel 
der jährlichen Erscheinungen wiederholt sich täglich yor unsem 
Augen, das einfache war das prius, also spricht die Wahrschein- 
lichkeit dafür, dass Persephone ursprünglich den Wechsel zwi- 
schen Licht und Finstemiss bezeichnete, und erst später verall- 
gemeinert den Wechsel zwischen Winter und Frühling, den jähr- 
lichen Sieg der Frühlingssonne über das Dunkel des Winters 
bedeutete; daher ihr Name, der das allmähliche Durchdringen 
von Licht und Wärme ausdrückt ^ Lucifera, ihre Lichtbei- 
namen na(n(pai(T(Ta (Gerh. §. 418. 1), ayctvii, XevxdXeyög, ay- 
la6[jifOQq>og^ g>a€(r(p6Qog ^ iXi^ycQig, xavcug, andrerseits ihre be- 
kannten TJnterweltsnamen (vgl. Pape III. B.). 

. Desshalb bringt sie gerade der xqvaoqqamg -Aqy^^^ovt^g^ 
H. auf Dem. v. 335, ig g>äog v. 338 fietd dalfioyag d. h. zu den 
Lichtgottheiten zurück. Die ursprüngliche Unabhängigkeit des 
Gottes von Zeus zeigt sich noch in der Bede an den Hades 
V. 347—356, die er selbstständig motivirt und ausführt. Auf 
goldenen Wagen v. 375 fährt sie Hermes auf die Oberwelt; 
durch die ganze Erzählung scheint noch der Grundgedanke hin- 
durch, dass der Frühling mit dem Erwachen der Sonne, mit dem 
jährlichen Sonnenaufgang kommt; mythologisch ausgedrückt: 
Persephone führt mit Argeiphontes zur Demeter auf die Oberwelt.' 

Beiden Göttern war ausserdem die Myrthe als Symbol des 
Wachsthums heilig; daher Hermes fkvqqirog, sein Sohn Mvqtl" 
log. Vielleicht steht auch der Beinamen von Demeter und Per- 
sephone in Syrakus und Argolis Hermione (Hes), die ikaXißoia^ 
noXvßoia und fpXoid (= Flora) heisst, mit Hermes in Verbin- 
dung. 

14. Bemerkenswerth ist noch seine Stellung zur HecatCi 
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welche die dämonische Seite des Erdenlebens reptäsentirt. He- 
cate kommt zuerst in der Theogonie y. 411 vor als Tochter der 
Asteria und des Perses und bezeichnete somit durch ihre Ge- 
nealogie, da Asteria = Sternennacht; und Perses = Perseus 
auf einen Lichtgott deutet*), die Lichtgottin der IN'acht; darauf 
deutet z. B. das Auftreten der Hecate im Hymnus aufDemeter 
V. 25, Y. 52 f. Oefters erscheint das Wort desshalb als blosser 
Beiname der Artemis, so Suppl. y. 676: 

^Aq%€ik$v d^ixaTctp yvyaikcop Xoxovg i<poQe^f6v, eine Stelle, 
wo sie als Helferin bei der Geburt angerufen wird. Ihr Name 
mochte am einfachsten yon hidq abzuleiten sein, das als Femi- 
ninbildung zu exatogf dem Beinamen des Apollo, gehörte; dar- 
nach bedeutete ^Exatfj die strahlenwerfende Mondgottin, eine 
Auffassung, die auch M. Müller, L. I. p. 11 theilt. 

Die Verbindung mit Sxatog ist sicher naheliegend, wenn 
auch die Möglichkeit anderer Etymologien nicht ausgeschlossen 
bleibt; so leiten Döderlein und Herrmann das Wt. yon 
ixsty ^ ix-fi'ko-g „die willige, gnädige^ ab, nach dem Et. M. = 
„die weitwaltende^, nach Andern rührt der Name yon einer Ort- 
schaft ''Exal her etc. 

Bei der Aehnlichkeit, ja Identität ihres Wesens mit Arte- 
mis, Persephone, Brimo scheint sich die Selbständigkeit ihrer 
Stellung erst später in Griechenland entwickelt zu haben, ygl- 
Prell, gr. M. L p. 257, und dann stellte sie die mystisch- 
dämonische Sdte des Naturlebens dar, bedeutete den nächtlich- 
unheimlichen Einfluss des Mondes, und ist desshalb aus dem 
heiteren Olymp ausgeschlossen , ja steht als titanische Macht den 
Lichtgöttern gegenüber, wenn sie auch nur in einzelnen Bezirken 
über Zeus stehend gedacht wurde, und nicht wie aus -der ten- 
denziösen Schilderung bei Hesiod Theog. v. 409—452 hervor- 
gehen würde, ihr allgemein eine solche präponderirende Stellung 
zuerkannt war. 

Besonders in Thrazien und dem nördlichen rauheren Grie- 
chenland yerehrt scheint dort die enge Verbindung und Paral- 
lelsetzung der Hecate mit Hermes yor sich gegangen zu sein; 
beide wurden als Gottheiten der Wege und Strassen als ivodiog^ 
als Gtebieter im Hades, yerehrt, beide heissen äy^elog, beide 
xovQotQO^og^ beide bedeuten das Wachsthum befördernde Natur- 



*) Seine Ableitung von Zeus und Demeter drückt dieselbe Idee ans. 
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mächte, in dieser Eigenschaft entspricht seinem Namen iqioiiv$oq 
der ihrige evxoXlvfi (Kall. fr. 62). Besonders aber in mystischer 
Geltung erscheinen sie eng verbunden, indem Hecate ^ Brimo, 
und ihr gemeinsamer Beinamen %Qixiq>ttXoq ihre universale Macht- 
sphäre in den drei Reichen andeutet; vgl. Oerh. §. 281. 8. 

Doch sind wir weit entfernt, diesen späteren mythologi- 
schen Parallelismus als massgebend für die Auffassung des 
H. in Betracht gezogen haben zu wollen, da ohnehin wegen des 
frühen Synkretismus mit andern Gottheiten der Cult der Hecate 
und ihre Grundbedeutung nach ihrem spezifischen Charakter 
schwer zu bestimmen ist. Wir müssen vielmehr diese gemeinsa- 
men und gemeinsam gemachten Züge als Ausläufer der Ent- 
wicklung des H. ansehen. Wie der Argeiphontes als loy&og 
und iqiAiiyev^ nach seiner ideellen Bedeutung damit die äusserste 
Grenze seiner Entwicklung erreicht, die als Anknüpfung für 
spätere philosophische Reflexionen und Systeme diente, so fas- 
sen wir besonders im Gegensatze zu Dorfmüller diese Identi- 
ficirung und Parallelsetzung des Hermes mit Hecate als letzte 
Entwicklungsphase der materiellen Bedeutung des Gottes auf, 
die desswegen den Charakter der Entartung trägt. Wie oben die 
Neuplatoniker den Namen des H. kqybfivevq zur Begründung 
ihrer synkretistischen Philosophie missbrauchten, so wurde sein 
Name in Verbindung mit Hecate zum Substrat für den Aber- 
glauben des gemeinen Mannes und die Oitationen betrügerischer 
Geisterbeschwörer. In ungefähr demselben Masse, in dem seine 
Berührung mit Apollo ihn zum idealen Fluge nach Oben führte, 
brachte den H. die Verbindung mit Hecate dem Bodensatze my- 
thologischer Vorstellungen nahe. Wenn auch die letztere Evolu- 
tion nicht zum Vortheile des Lichtgottes ausfiel, Licht sollte er 
doch verbreiten, dort als mythologischer Brennpunkt geistiger 
Interessen, als Idealbild hellenischer Regsamkeit, hier auf ein- 
samen Kreuzweg« angerufen als Herrscher der Geister, von 
der Menge verehrt als weissagender Psychopompos. 

Die Kehrseite seiner Evolution ist, wenn auch nicht an- 
ziehend, so doch nothwendig und entspricht der Grundidee 
und dem Wesens des Hermes. 

15. Was die Befreiung des Ares aus der Gewalt der Aloi- 
den durch H. betrifft (II. 5 v. 390) , so erscheint in diesem alten 
Naturmythus H. in derselben Stellung dem Ares gegenüber, wie 
oben zu Persephone. Wenn Ares nach H. D. Müller eine 
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chthonische Naturkraft bezeichnet, so gemnnt ihn gerade H. für 
die Oberwelt und die olympischen Götter aus demselben Grunde, 
wesswegen nur er die Persephone befreien kann: jedes Jahr 
(nach 12 Monaten im 13. y. 387) bringt die im Frühjahre erstar- 
kende Sonne die unter der Erde yerborgene Vegetation auf die 
lichte Oberwelt zurück. Und wer ruft ihn? neQixallijg ^egl- 
ßoia. Wir leiten ^Heqlßoia Yon dem St. lo^, ^q, elaq ^Früh- 
ling*' und der W. ßo in ßoffxoa, (ßovg?) ^nähren, wachsen* ab, 
also die ,,im Frühling wachsende* = der Frühling selbst, perso- 
nificirt als Frühlingsgöttin. Die drei Elemente des Mythus wa- 
ren also Ares die Naturkraft der Erde, Eriboea der Frühling, 
Hermes die erwachende Sonne. Die Aloiden, „die Drescher* von 
äkcad „Dreschtenne* (vgl. M. Müller, L. 11. p. 305), nehmen 
die Produkte der Erde für sich durch das Bergen in ihren 
Scheuern in Anspruch, bis die Erdmacht im Frühling durch die 
Kraft der erwachenden Sonne den Händen der Landleute befreit 
wird, um dann jedes Jahr wieder ihnen dienstbar, ihr Sclave 
zu werden. Der Mythus schildert also ursprünglich einfach das 
Yerhältniss der Ackerbauer zur Erde, die gezwungen werden 
muss, ihre Früchte den Menschen zu überlassen, welche ein 
ganzes Jahr zu ihrer Reife bedürfen. Erst eine spätere mytho- 
logische Periode machte den Ares zum Eriegsgotte, die Aloiden 
zu Himmelstürmern, den Hermes zum Götterboten, der in die- 
sem Mythus seiner Grundidee gemäss das im Frühling er- 
wachende Sonnenlicht bezeichnete. 

Als Resultat der bisherigen Untersuchung über die Bezieh- 
ungen des Hermes zu andern Gottheiten sind wir berechtigt hin- 
zustellen, dass alle diese betrachteten Verhältnisse und Mythen 
zur Basis die solare Natur des Hermes haben und von ihr aus 
sich am einfachsten und natürlichsten erklären lassen. Nach der 
Amphibolie seines Wesens finden wir den Gott der aufgehenden 
Sonne auf seinem geistigen Höhepunkt in Verbindung mit Apol- 
lon, auf der verhältnissmässig tiefsten Stufe treffen wir den Gott 
des Sonnenunterganges und der einbrechenden Nacht in seiner 
Stellung neben Hecate; als Sonnenheros liebt er Aphrodite und 
Herse, Daphnis und Penelope; als Gott der jeden Tag und je- 
des Frühjahr wieder erwachenden Lichtes befreit er Zeus aus sei- 
nen Banden, führt er Persephone auf die Oberwelt, erlöst er 
den Ares aus seinen Fesseln; seine Söhne Eephalos und Pan, 
Daphnis und Myrtilos haben sich als Abkömmlinge von dem son- 
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nenhaften Yater durch ihren IN'amen und ihr spezifisches Wesen 
dokumentirt. 

So unterstützen die in diesem Abschnitte gemachten Unter- 
suchungen im. Einzelnen und im Gesammtresultate unsere in dem 
obigen I. Abschnitte gewonnene Ueberzeugung von der Grundidee 
des die erstehende und vergehende Sonne bezeichnenden Gottes, 
wozu hier als dritte Seite seines Wesens aufgedeckt wurde, dass 
er auch die erwachende Frühlingssonne bedeutet, welche im 
Jahre dieselbe Stellung einnimmt, ,wie im Zeitraum eines Tages 
der Aufgang dieses Gestirnes. 

Dass wir zwar Frühlingsmythen über ihn haben ; aber keine 
Andeutungen auf seinen Charakter als Gott der abnehmenden 
Wintersonne möchte seinen Grund darin haben: 1. dass über- 
haupt wenig Mythen von H. überliefert sind; 2. dass die £u- 
dämonie des Gottes der Ausbildung des Pendant^s zur Frühlings- 
sonne hindernd in den Weg trat, 8. dass seine spätere olym- 
pische Stellung der Ausbildung seiner Doppelstellung im Jah- 
reslaufe schadete und etwaige frühere Mythen umbildete oder 
aussterben liess. 



V. Abschnitt. 



Symbole des Hermes.- 

Dieselbe StelluDg, welche das Prädicat zu dem in schriftlichen 
Denkmälern dargestellten Mythus einnimmt, hat das Symbol 
in den kunstmythologischen Darstellungen; sie sollen beide das 
Wesen und die Funktionen des betreffenden Gottes andeuten; 
was dort lautlich geschieht, wird hier bildlich ausgedrückt. 

Wie wir aber beiden Prädicaten des Gottes solche ersten 
und zweiten Banges oder primäre nud secundäre Beinamen un- 
terscheiden, so müssen wir auch auf dem Gebiete der Eunst- 
archäologie den Unterschied zwischen älteren, allgemeinen und 
späteren, speziellen Hermesdarstellungen angehörigen Symbolen 
in Betracht ziehen, um aus ihnen einen Schluss auf das ur- 
sprüngliche Wesen des Gottes ziehen zu können. Diese Bück- 
sichtnahme wird allerdings für uns dadurch schwierig, dass in 
der bezüglichen Literatur bis jetzt zu wenig die historisch -ge- 
netische Entwicklung der Eunstobjekte in's Auge gefasst wurde, 
und die formellen Eriterien zu sehr in den Vordergrund traten; 
die Eunstarchäologie war zu ästhetisirend , um historisch -gene- 
tisch zugleich sein zu können (vgl. die Eritik über „Zeus^ von 
Overbeck phil. Anzeig. 1872. 1). Desshalb wird uns die Ver- 
folgung der genetischen Entwicklung der Eunstattribute er- 
schwert, und wir können nur yon der allgemeinen Voraussetzung 
ausgehen, dass, weil sich bei Cultusbildern die archaische 
Form auch nach der Fortbildung der Plastik erhielt, desshalb 
Eunstattribute nur bei solchen Bildern die meiste Wahrschein- 
lichkeit alterthümlicher Anschauung entsprossen zu sein für sich 
haben werden ; die durch ihren Charakter auf hieratische Zeit 
und archaische Form deuten. Uns fehlen aber diese ältesten 
Cultusbilder, die Xoana, und es bleibt uns nur übrig auf ar- 
chaischen Vasen nach den ältesten Symbolen zu suchen, weil 
uns yon diesen erstens älteres Material zu Gebote steht, und 
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zweitens die conventionelle Darstellung der zwischen ^kfinstle- 
rischem und handwerksmässigem Betrieb in der Mitte stehenden 
Keramik die Conservirung alter traditioneller Symbole sehr 
wahrscheinlich macht, sodass auch yerhältoissmässig jüngere 
Vasen wegen der conservativen Bichtung ihrer Verfertiger uns 
Aufschluss über die ältesten Eunstattribute zu geben im Stande 
sind. 

1. Auf diesen archaischen Vasen findet man nun als einzi- 
ges Symbol neben der ältesten Darstellung des Hermes als 
Herme, wenn wir von der unterschiedslos gestaltenden, rein 
phallischen Säulenbildung; der Vorläuferin der Hermen, absehen, 
das sogenannte xriQvxetovy den qaßdog, Qanlg, woher H. 
nach Auffassung der Alten xqvaoqqanig genannt wird; im H. 
H. wenigstens heisst Apollo ihn erst nci,ch Empfang des Stabes 
Xqvcoqqani^. Y.539. Es ist dies eine Ableitung die uns jedoch aus 
etymologischen Gründen nicht befriedigt; wir ziehen die Erklärung 
von St. qan (und qaßS) in xqvaoqqanig durch die direkte Ab- 
leitung von der W. Fqen in qinto „sich neigen* vor, sodass 
das Wt. „der goldig sich neigende** bedeuten, und dieser Name, 
wie xqvcdoaq und xQ'^^^oqog den Apollo, den H. Argeiphontes 
ipit seinen goldenen Strahlen bezeichnen würde: der Effekt ist 
bei der indirekten Ableitung von qanlg derselbe, wie wir unten 
sehen werden. Doch auch die Symbole haben ihre Entwick- 
lung, und desshalb ist die ältere Gestalt des Hermesstabes ge- 
nau zu unterscheiden von der späteren Form. In der archai- 
schen Gestalt (vgl. Gerh. H. auf gr. v. t. I. 1. 2. HI. 2. IV. 1) 
besteht der Obertheil des Stabes aus einem Bing, von dem auf 
der einen Seite zwei in Halbbogenform convergirende Zweige 
auslaufen, nach unten in entgegengesetzter Bichtung schliesst 
an- ihn der eigentliche Stab an. Das Längenverhältniss der 
oben auslaufenden Zweige zum Stab ist wechselnd; auf dem 
H.- bilde t. IV. 1. ist der Untertheil ebenfalls gebogen, und 
nicht länger als der obere Zweig. 

t. I. 1. t. IV. 1. 

Da nun vor Allem solch' ein ältestes und einziges Symbol 
„auf dem Zusammenhange äusserer Gegenstände mit göttlichen^ 
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Wesen** (vgl. 0. Muller. Anh. §. 32) beruhen muss, ausserdem 
der Stab ein Geschenk des Sonnengottes Apollo ist (H. H. 
V. 497. 529), der Stab selbst die ,,glänzende GeisseP v. 495 
(AdcrTiya (pa€$yfjp^ der ,,goldne Stab** genannt wird, der Segen 
und Beichthum bringt v. 529 u. 530: 

öXßov xal nXovtov ddacö neQixdXlea qdßdov 
XQVtrelrjp, tqmitfiXov, äxfiqiov ^ tre (pvld^ei. 
Da der Stab, wenn äiiriqiov nnd nicht xvjqiL/xiot^ zu lesen ist, den 
Eeren nicht unterworfen, d. h. unsterblich ist, da er, wenn die 
dunklen Verse v. 531 u. 532 im Allgemeinen richtig zu rer- 
stehen sind, bei der Vermittlung und Ausführung des Willens 
von Zeus den H. unterstützen soll , also das Symbol seines Mitt- 
leramtes zwischen Himmel und Erde bedeutet , so glauben wir 
nach diesen Prämissen nicht zu irren , wenn wir die Eigen- 
schaften des qanlg mit den Eigenschaften der Sonnenstrahlen 
identificiren , die um das Sonnenhaupt wie ^^eine glänzende 
Geissei*' sich lagern, die allen Segen bringen, und gleichsam 
die stete Botschaft des Himmels an die Erde vorstellen. Der 
Strahlenstab begleitet dreiblättrig tq^niv^Xog (die Zahl „drei" ist 
Symbol für die Abgeschlossenheit des Wesens und Vielseitigkeit 
der Wirkung) als Abbild des segenspendenden, goldenen Lich- 
tes den Gott des Segens, den Argeiphontes. Diese netijXa 
kommen aber nicht nur am tqmhfjXog XQ^^^^V i^ß^og vor, 
sondern umgeben auf Vasen als Strahlen das Haupt des H. 
selbst: vgl. Gerh. t. IL L 2, wo die Auffassung der Darstellung 
als Dionysos wegen der Kopfbedeckung und dem Spitzbart 
(daher Hermes crtpfjvonaiyoip) nicht zulässig erscheint. Die 
goldnen Blätter repräsentiren hier wieder symbolisch die Strah- 
len der Sonne, die diademartig vom Haupte des Sonnengottes 
ausgehen, die wie diese die Erone des Baumes bilden. 

Der Stab ist daher nicht als Unterpfand gottlichen Beich- 
thums golden also der Beichthum die Folge vom Besitze des 
Stabes, wie Gerhard §. 277. 3 meint, sondern umgekehrt der 
goldene Strahlenstab = die Sonnenstrahlen haben den Segen 
des Reichthums zur Folge. 

Schon Lauer (vgl. Gerh. §. 277. 3) hatte denselben Ge- 
danken, der aber erst in seiner Existenzberechtigung in Ver- 
bindung mit den vielfachen , oben betrachteten Kriterien der 
Sonnennatur des H. gerechtfertigt erscheint. 

Wenn M. Muller den Goldstab als aus dem Orient stam- 
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mendes, dem Baal zukommendes Symbol auffasst, so ist zwar 
bei der ErkläruDg des griechischen Symbols ^^die Einmischung 
des Auslandes^ als unnothig zurfickzuweisen, die analoge Er- 
scheinung bei dem Sonnengotte Baal aber ein Beweis mehr für 
unsre Ansicht yop der ;,Sonnenhaftigkeit^ des Hermesstabes. 
Bei einem Symbole, welches in so einfach -natürlicher Weise 
sein Objekt darstellt, wie dies bei dem vorliegenden der Fall 
ist, ist hohe Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass wir es bei ver- 
schiedenen Völkern in ziemlich gleicher Gestalt finden: der 
nemlichen religiösen Idee wird eine ähnliche Form der Symbole 
entsprechen. 

Nach den bisherigen Erörterungen brauchen wir kaum hin- 
zuzusetzen, dass mit der Entwicklung des Gottes auch sein 
Hauptsymbol die vielfachste Anwendung als Schlangen-, He- 
rolds-, Friedens- und Zauberstab Erhielt; mit dem Gotte ent- 
wickelte und modificirte sich auch sein Symbol. Ebenso ist es 
eine selbstverständliche Erscheinung, dass H., der als ursprüng- 
licher Lichtgott nur den Goldstab zum Sinnbilde hatte, mit 
seinen ausgebreiteten und neuen Funktionen auch neue Sym- 
bole erhalten musste, die sich nach seinen verschiedenen Ver- 
richtungen spezificiren lassen. Doch ist auch die Möglichkeit 
vorhanden, besonders in lokalen Culten andere archaische Sym- 
bole von H. zu finden, besonders in Arkadien, wo er speziell 
verehrt wurde, wird diese Möglichkeit zur Wahrscheinlichkeit 
von vornherein. 

2. Den Phallus, mit dem wir ihn auf archaischen Vasen 
finden, können wir nur dann als Symbol bezeichnen, wenn wir 
die Hermenform als Säule und nicht als Uebergang zur Statue 
auffassen. Die ithyphallische Bildung findet sich nicht nur bei 
H., sondern bei allen Gottheiten ländlichen Segens und Wachs- 
thums, so bei Dionysos etc.; desshalb kann sie nicht eine 
spezifische Eigenschaft des Hermes genannt werden, was das 
Symbol sein soll, sondern ials stets vnederkehrender allgemeiner 
Ausdruck für den Charakter schöpferischer Naturkraft ist weder 
der Phallus ein eigentliches Symbol des H., noch wirft er ent- 
scheidendes Licht auf seine Grundidee. 

3. Als wirkliches Symbol dagegen ist der dem H. beige- 
gebene Widder zu betrachten. Nach P. 2. 3. 4 steht ein 
Widder neben ihm, und als xQioq)6Qog ist H. der Mehrer der Heer- 
den des Phorbas (P. 5. 27. 5 top xqidv (piqtav)] in Tanagra 



— 114 - 

hiess er nach P. 9. 22. 2 xQiog>6Qog, weil er durch Herumtragen 
eines Widders um die Stadt eine Pest dort abgewendet hatte. 
In einem Cypressenhaine zu Oechalia , welcher der Earnasische 
hiess, fand -Pausanias (vgl. 4. 33. 5) das Bild des Apollon 
Earneios neben dem des H. „(pigcop xqiop^ in mystischer Ver- 
bindung mit einer Statue der Hagne-Eora. 

Ebenso steht H. o xqiog genannt nach P. 2. 3. 4 in Ver- 
bindung mit den Mysterien der Göttermutter. Dem H. wurden 
Widder geopfert, ebenso dem Apollon xaqvslog (Tgl. Schol. zu 
Theoer. 5. 83). Ausserdem finden wir in Eunstdarstellungen 
H. mit dem Widder in verschiedenen Situationen, so führt er 
den Widder, trägt seinen Eopf auf einer Schale (die wegen 
der hornartigen Henkel xigvop heisst); H. selbst sitzt auf einem 
Widder, fährt mit einem Widdergespann; vgl 0. Müller, Arch. 
§. 388. 1. 2. 

Bei Gerhard H. auf gr. V. finden wir t. V. 2 einen mit 
Widderhörnern versehenen H.-kopf auf einör TIerme aufliegend; 
es ist ein H.-kopf wegen des auf der Herme angebrachten etwas 
ungewöhnlichen Doppelstabes. 

Aus diesen einzelnen Thatsachen ergibt sich: 

1. Der Widder scheint ein altes Symbol des H. zu sein, 
das sich in seiner Anwendung besonders in Arkadien und 
Messenien findet. 

2. Auch als Hqiotpoqog steht H. , wie als xqotroqqaniq etc. 
vgl. oben in engster Verbindung mit Appollon. Sein Bei- 
name xaqpeioQ ist nach C. p. 141 von derselben W., wie 
xqioq und xiqvov (xqw(p6qog\ nemlich von xeq abzuleiten. 

3. Wie Poseidon ursprünglich in der Gestalt des Bosses, 
Asclepios als Schlange, Dionysos als Stier, die ßocSnig 
Hera als Euh, die yXavxcoTiig Atlnene als Eule *J verehrt und 



*) Die Funde Schliemanns von Idolen der mit Eulengesicht erschei- 
nenden Athene würden die sehen von 0. Müller, proleg. p. 262. 263 ausge- 
sprochene Ansicht von der Bedeutung der Wörter ßodSmg und yXtevx&ms 
unterstützen; vgl Beil. zur allg. Zeit. 1873. «Nr. 164. 165. Die Euhhömer 
von Mykenae, dieSchliemann Dez. 1876 auffand, dürften als Symbole 
der ßoton»^ Hera in analoger Weise angenommen werden. Der Olymp wird 
dadurch nicht in einen Thiergarten verwandelt, sondern diese symbolische 
Darstellung hat ihre psychologische Berechtigung und analoge Erscheinungen 
bei Egyptern und Israeliten, bei den Indern und den Kelten etc. 
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dargestellt wurden, (cf. Sohömann gr. Alterth. U. 
p. 170), so mag H. ursprünglich als Widder verehrt und 
als Widderkopf auf einer Herme ruhend dargestellt wor- 
den sein. Diese Thierform des H. wäre, wie jene der oben- 
genannten Qottheiten, ebenfalls ein TJeberbleibsel des alten 
Fetischdienstes, der bei den Griechen sich allmählich in 
Symbolik und Anthropromophisirung umwandelte, der bei 
den Aegyptem aber sogar zwei Perioden erlebte, eine 
ursprünglich -natürliche, und eine spätere durch Beaktion 
eingetretene (nur die erste kann mit den Spuren griechi- 
schen Thierdienstes verglichen werden), und die in stärke- 
rem oder geringerem Grade in der Beligionsentwicklung 
aUer Volker sich vorfindet, (vgl. Beil. fcur allg. Zeit. 1873 
N. 136 über Tiele. Tylor. H. 0. 15). 
Als Yermuthung wollen wir hier noch anfügen, dass eine 
im germanischen Museum befindliche Broncestatuette eine Ge- 
stalt mit Widderkopf und dem marsupium an der Seite dar- 
stellend, mit der Bildung des H. als Widder in Verbindung 
stehen konnte. Solche Idole begleiteten die Eaufleute auf ihren 
Zügen; das besprochene Bild wurde nordlich der deutsch -5st- 
reichischen Donau gefunden, der nähere Fundort ist unbekannt. 
Die Bedeutung des Widders ist bekanntlich eine vielfache und 
verschiedene. Doch, da wir ihn bei Apollo, bei Zeus, Athene, 
offenbaren Lichtgottheiten finden, können wir ihm bei H. keine 
andere Deutung geben, als bei den genannten Gottheiten : er ist 
das Symbol des Segens von Licht und Wärme; seine DoppelhSrner 
deuten uns die zwiefache Erscheinung des Lichtes an: am Mor- 
gen und Abend. Wenn die Regenzeit pestartige Krankheiten 
in den Niederungen des Asopus erzeugt , vollbringt H. mit sei- 
nem Widder die Lustration d. h. die erwachende Frühlings- 
sonne trocknet den Boden und verscheucht die Seuche. Wie 
Apollo mit seinen Sonnenrossen einherfährt, benützt H. die 
Widder zum Gespann; jener sendet glühende Strahlen mit seinen 
Pfeilen, dieser bringt Segen und Beichthum mit dem milden 
Lichte der erstehenden Sonne, in der Hand den Goldstab, an 
der Seite den Widder. 

Während in frühester Zeit Stab und Widder die beiden 
einzigen Symbole des Argeiphontes waren, vermehrten sich mit 
der Versetzung des Gottes in den Olympierkreis und seiner 
Weiterbildung zum Gotterboten und Seelenführer im Verhältniss 

MelillB, die Onrndidee des Heimes. 3 
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zu seinen Beinamen und Prädikaten auch seine Symbole und 
Kunstattribute. Zwar blieb noch der Stab das Hauptsymbol, 
doch wie sich der Argeiphontes durch veränderte Anschauung 
in den Argostodter umwandelte, veränderte sich auch der Strah- 
lenstab zum Schlangenstab. Mit dem Widdersymbol war eine 
Umänderung schwieriger, doch mochte in derselben üeber- 
gangsperiode auch H. o xqiö^ zum xQiotpoQOg geworden sein, 
wo sein Stab die mystischen Schlangen an seinen Enden erhielt. 
4. Als Gotterbote trägt er auf dem Haupt den Hut nitaaog, 
xvyifi, mlog, an den Füssen die Flügelschuhe nidiXa, 
so H. 24. 340 f.: 

vno 7to(T(Tlv id^trato xaXä nidiXa 

Später hat er auch Flügel am Hut, in der Hand das x^^t;- 
xeiov (vgl. 0. Müller, Arch. §. 379), um die Schultern die 
Chlamys, selten noch den Chiton dazu. (vgl. die Ausrüstung 
der Hermesstatue der Arkadier P. 5. 27. 5. o dk ^EQf*ijg o 
tov XQiov ffiiqcnv vno tfj (latrxdXfj xal iTrixelgievog r^ x£- 
g^aXfi xvvriv xctl ;(f'ra>i/a ve xal xXaikvda ivdedvxdg etc.). 
Der Hut, der bald als nitaaog^ als breiter Eeisehut, (vgl. 
Gerh. H. auf gr. v. t. I. 3. IV. 2), bald als helmartige Be- 
deckung xvvifi (^gl- *-II' ^- 2. 4. IV. 1), endlich als spitzzulau- 
fender nXXog^ mit dem auch Odysseus abgebildet wird (vgl. t. H. 2), 
erscheint, ist nach den Vasen ein demH. zwar nicht stets, aber 
gewohnlich eigenes Attribut. Der verhüllende Hut, der erst 
später zum Flügelhute des Diactoros wurde, ist als ein archai- 
sches Attribut des H. zu erklären, womit ursprünglich das 
Auftauchen des Sonnenhauptes (= Kephalos) aus dem Dunkel 
der Nacht angedeutet wurde. Schon die Verschiedenheit der 
Gestaltung deutet auf das hohe Alter dieser Beigabe, welche 
einer späteren Zeit nur den Beisehut des Götterboten bezeich- 
nete, welcher ihn vor den andern Gottern auszeichnet, und woran 
er leicht zu erkennen ist. Für den TJnterweltsgott H. war der 
Hadeshelm (vgl. ApoUod. 1. 6. 2) die verhüllende Tarnkappe, 
die er im Kampfe mit den Giganten gebraucht: jeden Tag ver- 
schwindet das Licht im Dunkel und kommt daraus empor, dess- 
halb musste der Gott der Morgen- und Abendsonne die Nebel- 
kappe „des Unsichtbaren*' tragen, Hermes bei den Griechen so 
gut, wie der germanische Sigfrid (vgl. Grimm, Myth. p. 431, 
deutsche Warte V. 6. p. 363). Die Erscheinung, dass der mXoq 
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der Spitzhut (den die Perser bis auf den heutigen Tag tragen, 
Ygl. Her. 3. 12) in halb weisser, halb schwarzer Farbe vorkommt 
(ygl. Albricius, deor. imag. 6), mochte ebenfalls darauf hindeuten, 
dass der Hut dem H. als Gott der Morgensonne gehört, dessen 
Haupt am Morgen zuerst in die Schleier der Nacht gehüllt ist. 
Seine Füsse aber sind mit ^^goldenen Sohlen^ (s. oben) versehen; 
wenn der Sonnengott mit seiner ganzen Gestalt aus dem Zwie- 
licht emporgetaucht ist, wandelt er von unten gesehen mit gol- 
denen Sohlen einher, in der Hand haltend den goldenen Strah- 
lenstab. So schimmert selbst durch seine Ausrüstung als Got- 
terbote seine Grundidee hindurch; seine späteren Attribute 
konnten zwar in der Anschauung späterer Zeit gedeutet werden, 
durften aber mit seiner Grundidee nicht im Widerspruch sein; 
der Morgensonnengott hätte niemals , ein Schwert oder einen 
Bogen führen können; auch hier gilt's keine ,,Sprünge^, nur 
naturgemässe Entwicklung mit steter Rücksicht auf den Aus- 
gangspunkt der Grundidee. 

5. Ein wichtiges Attribut des H. iqioiövio^, xegd^og war der 
Beutel [AceQtnnog^ marstipium: ihn mit dem Symbole klin- 
genden Gewinnes verehrten die Kaufleute. Weil aber die 
Bedeutung des H. als xeqd^og überhaupt in spätere Zeit 
fallt, muss er auch dies Attribut erst später erhalten haben, 
und so finden wir dies „unläugbare Hauptattribut des H. 
in späterer Zeit^ besonders an Broncen, bei Marmor- Sta- 
tuen ist es meist ergänzt; vgl. O. Müller, Arch. §. 880. 7. 
Wenn daher Lauer (vgl. Gerh. §. 274.3 b) auch den Beutel 
als Wolkensymbol fasst, so ist dies unmöglich, weil dieses 
Attribut in späterer Zeit aufgekommen nicht den Natur- 
gött, sondern dem Erämergotte zukam. 

6. Ebenso sind dem H. in speziellen Funktionen noch andere 
Attribute eigen, so dem ayoipiog und ngöfkaxog Sichel 
(Ov. Met. 1. 61 f.) und Striegel crtXoyyCg oder (rveqylg 
(P. 9. 22. 2). 

7. Ihm, dem Erfinder der Lyra, war ferner die Schildkröte 
heilig (vgl. H. H. v. 25 f.). Soll dieses Attribut eine tiefere 
Bedeutung haben, und ist es ihm nicht bloss im Anschluss 
an die Erzählung im Hymnus gegeben , so möchte die 
Schildkröte an das Himmelsgewölbe erinnern, an dem H. 
täglich emporsteigt. Die Lyra, die ursprünglich ihm ge- 
bührt, schenkt er dem ApoUon: der eine tritt dem andern 

8* 
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die Herrschaft am Himmelsgewölbe ab : der Frühsonne folgt 
die Mittagssonne. 

8. Auch in seinem häufigen späteren Attribute dem Hahne, 
der das Kommen des Lichtes yerkündet, konnte man eine 
Erinnerung an die ursprüngliche Bedeutung des Sonnen- 
gottes H. finden* Gewöhnlich begnügt man sich mit der 
Beziehung des Hahnes auf den H. iyaycivio^. (vgl. 0. Mül- 
ler, Arch. §. 381. 6)*). 

9. Von Pflanzen ist dem H. geweiht die Myrte und der Erd- 
beerenstrauch. Jene haben wir schon oben erwähnt 
als Symbol der Fruchtbarkeit, die als solches auch der 
Aphrodite „der Gottin der Morgenröthe*' geweiht war, (über 
Myrtilos vgl. P. 8. 14. 10) , dieses, ävdqaxrog^ wurde zu Ta- 
nagra im Heiligthume des H. gezeigt als N'ahrung in seiner 
Jugend. Die rothen Früchte in den dunklen Blättern 
möchten symbolisch das Auftauchen der Sonne aus den 
rothen Wolken der Morgenröthe, die das Dunkel zur Folie 
haben, bezeichnen, die mythologisch ausgedrückt den Son- 
nengott in seiner Jugend d. h. in seinem Erstehen genährt 
haben d. h. täglich nähren. 

Wir ersehen aus der bisherigen Untersuchung, dass ohne 
Zwang die primären archaischen Symbole: Stab, Widder, Erd- 
beerenstrauch mit der solaren Gottheit dem H. Argeiphontes sich 
in Verbindung bringen lassen, andere wie Phallus und Myrte 
sind ihm als der schöpferischen Naturkraft beigegeben, stehen 
also wenigstens indirekt mit der Grundidee des H. in Zusieun- 
menhang. Von den späteren primären lassen sich Hut und Flü- 
gelsohlen ebenfalls ip Zusammenhang mit dem Sonnengotte 
bringen, bei andern ist dieser wenigstens nicht unwahrschein- 
lich, so bei der Schildkröte und dem Hahne; nur ein primäres 
Attribut der Beutel steht ohne Zusammenhang mit dem ur- 
sprünglichen Wesen des Gottes, und die secundären Sichel und 
Striegel sind ihm in ganz speciellen Funktionen geeignet. Das 
Resultat ist entsprechend dem bei Untersuchung der Prädioate 
in Abschn. I. erhaltenen: einzelne Hauptattribute erhalten sich 
nominell und formell intakt durch alle Entwicklungsphasen, die 
Bedeutung aber ändert sich entsprechend dem in den einzel- 
nen Perioden mit dem Gotte verbundenen Begriff, so di^dxtoqoQ 



*) Auf MeieurstatueD vom Rhein findet man den Hahn sehr häufig. 
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und der Widder; andere archaische Attribute ändern sich der 
Bedeutung nach, und auch die Form muss kleine Conzessionen 
machen, so beim Stabe und wahrscheinlich bei iqiovvioq (cf. 
unten) ; , noch andere bilden sich neu doch unter Portwirkung 
der latenten Grundidee, so xaq^otpmv^ J&og tföx^Q etc. und 
wahrscheinlich die Schildkröte, der Hahn, die Flügelschuhe; 
eudlich bilden sich neue Attribute, die mit der Grundidee in 
keinem andern Zusammenhange e^ehen, ak dem des indirekten 
Causalnexus : der Begriff bekommt neue Ansätze, der Coefficient 
der Fortwirkung der Grundidee wird immer kleiner, so dass das 
neue vollständige Produkt oft scheinbar ohne allen Zusammen- 
hang mit der Basis der Grundidee dastehen kann, so beim Beu- 
tel, dem Striegel und daXdaaioq, xXaxplffqtav etc. Der Paralle- 
lismus und die Abhängigheit der Eunstattribute von den Beinamen 
wird so ins richtige Licht gestellt; die Kunstattribute bilden den 
Beflex der Prädikate, der zwar eine nothwendige Qpnsequenz 
der Causalerscheinung ist, aber als begleitendes schwächeres 
Phänomen nur untergeordneten, subsidiären Werth hat. Der 
Idee folgte das Wort; erst in zweiter Linie das Bild. 

Abgesehen vom theoretischen Standpunkte bietet die genaue 
Verfolgung der H.entwicklung auf Eunstdenkmälern wegen des 
zerstreuten, unsicheren MateriaPs und der fehlenden Chronologie 
so grosse Schwierigkeiten, dass vom praktischen Gesichtspunkte 
aus eine speziellere von den Endpunkten aus den Anfang 
des Gottesbegriffes erschliessende archäologische Untersuchung 
von vornherein bis jetzt scheitern muss. Es genügt uns in den 
Symbolen subsidiäres Beweismaterial für unsere aus Unter- 
suchung der Prädikate gewonnene Grundidee des H. erhalten 
zu haben und im Allgemeinen das Entwicklungsgesetz auch 
durch die archäologische Evolution des H. bestätigt zu finden, 
die vom phallischen Hermenbilde des Eekrops in Athen ausgeht 
und ihren Schlussstein findet im Idealbilde eines Antinoos von 
Belvedere. (Visconti erkannte letzteren als einen Hermes. Vgl. O. 
Müller, Arch. §. 380. 4, zum ganzen Abschnitte Arch. §.879—881.) 



VI. Abschnitt. 



Cultus des Hermes. 

Wir haben in diesem Abschnitte zu untersuchen, ob Cultus- 
gebrauche bei der Verehrung des Gottes noch vorhanden, welche 
alterthümlichen Charakters sind und dadurch einen Rückschluss 
auf die Grundidee des H. gestatten. Doch müssen wir vornherein 
erwägen , dass dem zum Götterboten gewordenen H. , der als 
solcher im Yerhältniss zu Zeus, ApoUoU) Hera einen unterge- 
ordneteren Rang einnahm, im Allgemeinen geringe religiöse 
Verehrung gezollt wurde; nur in gewissen Funktionen war er 
der Gegenstand religiöser Feier, so galten dem H. ivayaApiog 
die in der Palästra die gehaltenen Hermaea. (Vgl. Schömann 
gr. Alt. II. p. 502). 

Aus ältester Zeit stammen jedoch zwei Gultusformen : 

1. die Verehrung des hermenförmigen H., 

2. sein Cult in den pelasgisch - arkadischen Cantonen, wo 
sich seine Grandgestalt, also auch die ursprüngliche Form 
seiner Verehrung am längsten erhielt. 

1. Die Hermenverehrung war besonders stark in Attika, 
Arkadien und Elis; die Hermenbilder des H. wurden an Vor- 
sprüngen ^ die an der Stelle der Arme angebracht waren, mit 
Kränzen versehen (0. Müller, Arch. §. 61), sie wurden, wie 
die Salbsteine bei den Israeliten, mit Oel gesalbt (Preller, gr. 
M. I. p. 324), es wurden ihnen Spenden dargebracht (vgl. Gerh. 
, H. auf gr. V. t. III. 2. IV. 2) ; als Opfer erscheint vorzugsweise 
der Widder (Gerh. §. 279. 2). Auf das Widderopfer sind auch 
die auf Vasen (t. I. 1) angebrachten Widderhorner zu beziehen. 
Von unblutigen Opfern sind besonders dreizackig geformte Kuchen 
oder Opferkörbe bemerkenswerth (t. III. 2. V. 1). Widder wurden 
ihm und der Aphrodite, wie schon erwähnt, als der productiven 
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Naturkraft geopfert, er selbst ist ja der Widder mit den auf 
seine solare Thätigkeit sich beziehenden Hörnern. Wie der 
Goldstab mit seinen drei Zacken, möchten auch die Opferkuchen 
oder Opferkörbe mit ihren drei Spitzen ihm, dem strahlenwer- 
fenden Sonnengotte, dargebracht worden sein. 





(Gerh. t. IH. 2) (t. V. 1). 

Dass diese Opfergaben in ihrer Form auch bei andern Gott- 
heiten vorkommen, beweist nichts gegen ihren Zusammenhang 
mit der Grundidee des H. Salbung und Bekränzung dagegen sind 
allgemein gebräuchliche Formen der Verehrung, desshalb ohne 
spezielle Bedeutung für Eruirung der Grundidee des Gottes. 

2. Yen den Resten des pelasgisch - arkadischen Cultus haben 
wir zu erwähnen: 

Den symbolischen, alljährlich stattfindenden Lauf des schön- 
sten Epheben in der Stadt Tanagra mit einem Widder auf dem 
Arm, der zum Andenken an die Pest stattfand, die H. xQiotpo^ 
Qog abgewandt. P. 9. 22. 1—2. 

Da vor circa 3000 Jahren der Widder noch das Bild des 
Thierkreises war, in dem die Erde in das Frfihligsäquinoktium 
eintrat (vgl. Ungewitter, Erdbeschr. §. 4. Das Vorrücken der 
Nachtgleichen macht für 2140 Jahre ein Zeichen aus; 0. Ule, die 
Erde p. 9 f.), so scheint es nicht unwahrscheinlich, einen Zusam- 
menhang dieser astronomischen Thatsache mit der symbolischen 
Handlung des Widdertragens anzunehmen. Hermes, der Gott 
der Frühlingssonne, dessen Zeichen der Widder, wie der Stier, 
das nächste Zeichen im Thierkreis, das Symbol des die Früchte 
zur Reife bringenden Gottes der Sommersonne, des Dionysos, 
ist, wendet die in der Regenzeit, im Winter, entstandenen Fie- 
berkrankheiten durch die Macht der Sonne ab. Käme dieser 
Ansicht nicht der Coincidenzfall mit dem Widderzeichen zu Stat- 
ten, könnte man den H. hier auch als den Gott der Herbstsonne, 
des Pendant's zur Frühlingssonne auffassen, welcher der Gluth- 
hitze des Sommers und den dieser Zeit angehörigen Krankhei- 
ten Einhalt thut. (Vgl. die Prozession der Epheben zu Deme- 
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trias, die mit Widderfellen begleitet waren, in den Hundstagen 
zum Heiligthume des Zeus äxtatog (nach Preller angatog?}. 
Vgl. Gerh. §. 192. 2. Prell, gr. M. I. p. 115. 

Jedenfalls ist H. in diesem Mythus vorgerückter Entwick- 
lung als im Laufe des Jahres wirkende Naturmacht zu erklären; 
die Periode der Bedeutung als Gott der täglichen Sonne war 
schon überwunden; bevor dieser Mythus sich bildete. 

In Pheneos und Pellene (P. 8. 14. 10; 7. 27. 1) wurden 
ferner zu seinen Ehren alte Wettspiele, Hermaea genannt, ge- 
feiert. Ob die zu Eydonia gefeierten Feste, die ähnlich den 
Saturnalien zu Rom gewesen zu sein scheinen, ebenfalls mit 
dem H. als Sonnengotte in Verbindung standen, können wir 
aus Mangel an spezielleren Nachrichten nicht entscheiden. Vgl. 
Schomann gr. Alterth. U. p. 502. 

Ausserdem finden sich noch Spuren von dem H. dargebrach- 
ten Menschenopfern (vgl. Gerh. §. 280. 1 — 2); doch zur Ent- 
scheidung der Frage nach der Grundidee des Gottes trägt dieser 
Umstand insofern nicht bei, als solche Opfer dem H. sowohl 
als Sonnengott und als Erdgott gebracht werden konnten: nur 
die frühere höhere Bedeutung des H.dienstes wird durch diese 
Notiz dargethan. 

Diese Züge aus d^ Gultusbedeutung des H. sind zwar ma- 
ger, doch war dies im Allgemeinen, wie oben erwähnt, nicht 
anders zu erwarten, da seine Grundbedeutung vermischt wurde, 
und die Präponderanz des Appollinischen Cultus dem Hermes- 
dienst die Adern unterbunden hatte. Doch genügt das wenige 
Material in ihm ebenfalls Spuren der solaren Grundidee des H. 
zu entdecken, ja der Widderkult gibt uns selbst einen Finger^ 
zeig ihn speziell als Gott der Frühlingssonne zu erkennen. 

3. Was die dem H. geheiligte Vi er zahl betriflft, — er ist 
am 4. Tage des Monat's geboren H. H. v. 19, wird als viereckige 
Herme dargestellt, (cx^l^^ ^^ ccit^ xetqaydviov P. 7. 27. 1), 
heisst später tatqanifpaloq (Gerh. §. 277. 4), am 4. jedes Mo- 
nat's wurde ihm in Athen geopfert (Symp. 9. 4. 2) , der 4.^ Mo- 
nat ^Eqikotog war ihm in Argos heilig — so ist schwer zu ent- 
scheiden, ob diese Zahl mit den vier Himmelsgegenden, mit 
denen H. als ip6d$og in Beziehung steht, oder mit den vier 
Jahreszeiten, die ihn als Sonnengott angehen, in Verbindung 
zu bringen ist, oder ob sie ihn dem 4. E[abiren, dem Easmilos 
geheiligt war, oder endlich einfach von seiner viereckigen Her- 
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mengestalt abzuleiten ist. Nicht unwahrscheinlich erscheint es 
unS; dass die Yierzahl ihm ursprünglich als ^yefAüop Xaqittav zu- 
kam. Nach ältester Anschauung gab es deren zwei, (so in La- 
kedämon. P. 9. 35. 1 und in Athen. 9. 35. 2, in Bootien zuerst 
drei Hs. th. v. 907, ausserdem vier =:: 2 X 2 Morgen's und 
Abend^s); da aber H. Gott des Sonnenauf- und Unterganges 
war, wuchs die Zahl der Charitinnen auf vier; am Morgen und 
Abend ist H. ihr Führer, Früh zwei und dieselbe Anzahl am 
Abend. Diese Erklärung würde sich am einfachsten mit seiner 
Grundidee in Zusammenhang bringen lassen. 

4. Ueber den Monat Hermaeos ist noch zu bemerken, 
dass er diesen Namen in Argos, Bootien, Kreta und Bithynien 
trug (vgl. Pape III. B.). In Athen wurde er besonders im An- 
thesterion verehrt; in den in diesem Monate stattfindenden An- 
thesterien wurde er im Yereine mit Dionysos als Gott des 
erwachenden Naturlebens gefeiert (vgl. Schom. gr. Alt. U. p. 475). 
Der Blüthenmond war den Joniern der 10. im Jahre, desshalb 
ist H. im homerischen Hymnus im 10. Monat geboren, (H. H. 
v^ 11. Schom. p. 427); jener Monat entspricht ferner der Zeit 
Ende Februar und März (vgl. Pape in. B.) dem Zeitpunkte, 
wo die Sonne im Frühlingsäquinoktium in^s Zeichen des ihm 
heiligen Widders tritt, wo H. die Blüthen der Erde auf die 
Oberwelt bringt, wo H. als Sonnengott die Eora aus der Un- 
terwelt hervorbringt : alles vereinigt sich hier als Beweis für die 
dem H. zu Grunde liegende Idee der erwachenden Sonne, welche 
die Vegetation entspriessen lässt. Wenn nftn der Hermaeos bei 
Procl. in H. op. v. 502 dem Anthesterion gleichgesetzt wird, so 
ist dies ein Beweis dafür, dass auch in Argos, Bootien, Kreta 
und Bithynien dieser Monat nach H. als dem Gotte der Früh- 
lingssonnenwende genannt wurde. Die dem H. geheiligten Mo- 
nate erscheinen uns demnach ein starker Beweis für den Son- 
nencharakter des H., der analog seiner Bedeutung im (schein- 
43ar) täglichen Sonnenlaufe ebenfalls im jährlichen Laufe 
der Sonne die erwachende, doppelt wohlthätige Kraft des alles 
bewirkenden Gestirnes bezeichnete. 



Vn. Abschnitt 



JBtyinologie von Hermes. 

Nachdem wir den H. nach seinen Beinamen, mythologischen 
Yerbindungen , Symbolen, Cultusgebräuohen betrachtet, und alle 
diese Beziehimgen zur solaren Natur dieses Hermes genannten 
Gottes uns hingewiesen, drängt sich uns schliesslich die Frage 
auf: in welchen Beziehungen steht zu dieser Gemeinsamkeit der 
Idee der Name des H., der im Kampfe um die Präponderanz über 
didxTOQog^ äQy€lq)6vTfig, vqotpdvtoq, nofAnog, iqiovviog den Sieg 
errungen, ist er ebenfalls significanter Natur und somit die Ein- 
heit des H.-begri£Fes hergestellt^ oder wurden unter dem Namen 
H. ursprünglich verschiedene mythologische Gestalten, die ihre 
ursprüngliche Differenz noch durch die Beinamen des H., die 
Ueberbleibsel ihrer Existenz, dokumentiren, zu einem Conglo- 
merat verbunden? ^ 

Wir sehen, diese Frage ist von wesentlicher Bedeutung für 
die Einheit des H.-begriffes. Vor der Beantwortung, wollen wir 
kurz die Namen der andern Götter betrachten, um im Allge- 
meinen zu sehen, in welche Kategorie der Name des H. fällt. 

Es sind unter den Göttemamen zwei Classen zu unter- 
scheiden : 

1. Solche Namen, die allgemeine Begriffen mit einem Worte 
bezeichnen , dessen Abstammung und Bedeutung offenkundig ge- 
blieben. Entweder wurden diese Namen später gebildet, oder 
es blieb die Bedeutung dieses Wortes als Eigenname conform 
der, die es als Appellativum besasis. Dahin gehören: Moira, 
Hora, Themis, Okeanos, Hemera, Eos, Helios, Lelena, Herse, 
Luna, Fortuna, Hulda. Sie sind, wie M. Müller, E, U. p. 69 
sich ausdrückt, die Schöpfungen der Menschen — nomina. 
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2. Eigentliche Gottemamen — numina, die zu Eigennamen erst 
geworden sind und werden konnten, ,,nachdem die Wurzelbe- 
deutung ihrer ITamen sich verdunkelt hatte und in den betref- 
fenden Sprachen in Vergessenheit gekommen waren**: Kamen 
also, die man nicht einfach übersetzen kann, sondern wegen 
ihrer Dunkelheit erklären muss. Zu dieser Kategorie gehören: 
Zeus, Hera, Apollon, Artemis, Ares, Heracles, Juppiter, JunO; 
Mars, Wodan. 

Die letzten Namen sind ohne Sprachvergleichung, ohne 
die parallel laufenden Aussagen der Schwestersprachen nicht zu 
deuten, weil wir ohne die Analogien in ihnen bei diesen ver- 
dunkelten Namen keine genügende Sicherheit für die Richtigkeit 
der angenommenen W. haben und leicht andere W. mit dersel- 
ben Berechtigung annehmen können: Hypothesen wäre ohne 
das Correktiv der Vergleichung Thür und Thor geöffnet. Diese 
Namen sind aber ferner mythologische Namen, und wie die ari- 
schen W. das Gemeingut der Schwestersprachen sind, so wer- 
den auch nach dem Analogieschlüsse mythologische Grundvor- 
stellungen den indogermanischen Stämmen gemeinsam sein; 
Vorstellungen, die sich nach verschiedenen Faktoren bei jedem 
Volke modificirten. Vgl. Abschn. H. Wegen Gemeinsamkeit 
der W. und der mythologischen Grundbegriffe sind also a priori 
andere Völker zur Vergleichung anzuziehen, und zwar bei Er- 
klärung mythologischer 'Namen speziell das Sankrit in den Ve- 
das , weil es in diesen noch kein System der Mythologie gibt, 
da die Namen hier als Appellativa , dort als Nomina propria an- 
gewandt, ihrer Etymologie nach verständlich sind; vgl. M. 
Müller, E. H. 68. L. H. p. 384. Auf der andern Seite müssen 
wir bedenken; dass wir zwar die Identität der W., nicht aber 
die der mythologischen Begriffe in den Vßdas erwarten dürfen, 
(vgl. Abschn. II.), im Gegentheile ist die Wahrscheinlichkeit da- 
für, dass finden wir in den Vödas einen etymologisch entspre- 
chenden Namen der Begriff verschieden sich gestaltet haben wird 
und umgekehrt. Da die Paktoren, welche in Indien und Grie- 
chenland auf die Bedeutungsentwicklung des beiden Ländern 
gemeinsamen Namens einwirkten , verschieden waren , wird auch 
in den meisten Fällen das Produkt ein ungleiches sein. 

Wie die Ur wurzeln zu verschiedenen Worten sich gestalte- 
ten, so auch die mythologischen ürbegriffe zu verschiedenen 
mythologischen Personen durch die Verschiedenheit der Ideen- 
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assQziatioh (über das Ganze vgl. die Principien, die in Absoh. ü. 
dargelegt sind). 

Eine Betrachtung der Ableitung von dem offenbar der zwei- 
ten ITamenkategorie angehorigen Wt. Hermes ohne Yergleichung 
zeigt uns die Unzulänglichkeit und Unsicherheit derselben, wenn 
nicht andere Direktiven die etymologische Erklärung auf den 
richtigen Weg leiten. 

Wir finden ^J^Qf^^ji von €Q[Aa abgeleitet; die Un Wahrschein- 
lichkeit dieser Annahme haben wir bereits Abschn. I. bewiesen; 
andere bringen den Namen in Verbindung mit elqetp „zusam- 
menfügen^, vgl. aQfiopia, eine Erklärung, die eine viel zu un- 
plastische, verschwommene Bedeutung gibt, um von ihr aus de- 
duktiv die Eigenschaften des Gottes zu entwickeln. Man deutete 
ferner den Namen als den Bethäuer, Befruchter, vgl. eg-Cfi, 
brachte ihn in Verbindung mit ega Erde; Welcker endlich hat 
ihn zusammengestellt mit der W. ig in oQfiSp und 0Q[jbij und als 
den personificirten Umschwung des Himmels gedeutet, ebenfalls 
eine Erklärung, die wegen ihrer umfassenden und vagen Be- 
deutung zu wenig spezifisch erscheint, um eine fassbare con- 
creto Grundidee in H. erkennen zu lassen. 

. Alle diese Deutungen, sehen wir, sind an und für sich 
gleichberechtigt und gleich unberechtigt, solange entscheidende 
Kriterien fehlen, die ausserhalb der griechischoi Sprache lie- 
gend die Präponderanz einer von ihnen zuwenden. 

Den entscheidenden Faktor hat M. Müller in^s Feld geführt, 
indem er L. IL p. 438 den von Saramä zn^EXiy^ abgeleiteten 
vedischen S&rame7a(s) mit dem griechischen ^£^/ii«/a$ (wie das Wt. 
bei Homer lautet, vgl. H. 24, 461, 469, 690, 694; Od. 1, 42, 5, 
196, 10, 807, 11, 626, 19, 397 etc.), das aus älterem ^^r^^/i^/a^ 
entstanden wäre, identificirt. 

'Während jedoch SäramSyaCs) eine ganz untergeordnete Bolle 
spielt — er kommt nur an einigen Stellen in den Eig-Veda vor, 
seine Auffassung als Eigenname ist zweifelhaft, er wird mit 
einem Hunde verglichen, ja die Hunde des Yama werden selbst 
s&ramSya genannt —, hat sich Hermeias zu einer gerade in den 
ältesten Zeiten am bedeutensten erscheinenden Gottheit ent- 
wickelt. 

Was die Ableitung von SäramSya(s) betrifft, so sind die in 
der mythologischen Bedeutung des Namens nicht einigen Gelehr- 
ten M. Müller und Kuhn in ihr einig; es .ist abzuleiten von der 
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W. aar = ire, so dass Saramä ^die Wandelnde* und S&ra- 
möya(8) „das Kind der Wandelnden** bedeutete (vgl. C. p. 324. 
M. Müller L. IL XL Haupfs Zeitschr. 6. B. p. 117 f.). Unterstützt 
wird diese Etymologie noch durch das Prädikat von S&ra- 
meya(s) punahsara, welches Kuhn [mit „hin- und wiederlaufen- 
der**, M. Müller mit „rastloser** gibt. Ist nun iie^Vorm^Eqfielag 
entsprechend dem W. Säram6ya(8), so würde Hermes auf die 
W. iq =: skt. sar zurückgehen, die mit Umlaut in oq(a^, oqikdca etc. 
sich noch erhalten hat. Für die Identificirung der griechischen 
mit der Sanskritwurzel sprechen sowohl die Ausführungen von 
M. Müller L. IL p. 437 als besonders die Untersuchungen von 
Curtius p. 382, wonach die Ei*haltung des Sibilanten vor Voka- 
len im Anlaut als die Ausnahme im Griechischen, die Verwand- 
lung in den Spiritus asper als die Begel zu betrachten ist. 
(Könnte man auch für den Anlaut im Deutschen die Vertretung 
von s durch r nachweisen (C. p. 125. 412), dann würde die W« 
von rennen ahd. rennan auch etymologisch der W. sar entspre- 
chen, dann wäre Särameya(s) ^ ^Egfjbelccg = Benner und inso- 
fern würde auch sein Name dem des Wodan = der Wandernde 
entsprechen; vgl. Grimm: Gesch. d. d. Spr. 8 A. S. 534 ff.). 

Die Identität der W. sar und ig und der Namen Hermes und 
Särameyas, mochte demnach sicher sein, und Hermes von der 
W. iq gebildet, die Welcker blos vom Griechischen ausgehend 
fand, bedeutete „der Wandelnden Eand** d. h. selbst „der Wan- 
delnde, der Renner**. 

Nun ist es aber klar, 1. dass der Name „der Wandelnde*' von 

ziemlich vager Bedeutung ist. 
2. und sich desswegen auf die verschie- 
densten Objekte beziehen lässt, z. B. auf 
das Phänomen des Windes etc. 
Daher die Erscheinung, dass sich zwar zwischen der spätem 
Gestaltung des Hermes und der mythologischen Bedeutung des 
SäramSyas Aehnlichkeiten finden lassen, (so västoshpati ^ nqo- 
nfiXmog, amivahä ^ äxanriTu^ „der du alle Gestalten annimmt** 
^ noXvtQonogy „hilfreicher Freund ^ iqiovpiog etc.), aber die 
Identität des ursprünglichen Begriffes von Hermes und Sära- 
mSyas sich nicht beweissen lässt. Doch fehlt es nicht an Grün- 
den, die uns dem S. wie dem H. einen solaren Grundcharakter 
zuschreiben lassen; so heisst ausser den oben angeführten ana« 
logen Namen (vgl. Kuhn 5. p. 126) S. arguna gr. ägyeryög „der 
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glänzende* = aqYel(p6v%riq^ das oben erwähnte Beiwort punah- 
sara erinnert in der Bedeutung an diäxtoqoq^ ausserdem deutet 
der ganze 2. Vers der Rig-Vedastelle VII. 54, die M. Müller 
zwar in von Euhn abweichender Gestalt bringt, die aber dem 
Inhalte nach der andern XJebersetzung homogen ist, auf ein so- 
lares Wesen: . 

„Wenn du, glänzender Sarameya, deine Zähne öflFnest, o 
Rother, so scheinen Speere an deiner Kinnlade zu glänzen; wäh- 
rend du schluckst. Schlaf, schlaf*'. 

Erwägen wir also, dass M. Müller den S. als den verstoh- 
lenen Lichtblick des Tages auffasst, als den Himmelspforten- 
wächter, der glänzend, roth^ rastlos, hilfreich genannt wird, dass 
die glänzende Kinnlade auch sonst als Bild für die Erscheinung des 
Lichtes gebraucht werden (cf. Tylor I. p. 339 im neuseeländi- 
schen Mauimythus), dass er als Gott des Schlafes angerufen wird, 
so liegt nichts näher, als die Identificirung des S. mit der un- 
tergehenden Sonne, deren „Kinnlade** roth erglänzt, die mit ihrem 
Untergang Ruhe und Schlaf den Menschen bringt , wie Hermes 
der Gott der untergehenden Sonne als Gott des Schlafes und 
der Träume aufgefasst. Wie H. aber in doppelter Gestalt er- 
scheint als Gott der erwachenden und untergehenden Sonne, so 
auch der Säramßyas d. h. es gibt zwei Säramöyas, der eine ist 
als Morgensonne „Kind der Morgenröthe*, der andere als Abend- 
sonne „Kind der Abendröthe.*' Durch diese Erklärung wird der 
Widerspruch gehoben, dass das erste Morgenlicht den Schlaf 
bringen soll; er ist in jener Stelle nicht das erste, sondern das 
letzte Licht und als solches bringt es den Schlaf. 

Den Ausspruch M. MüUer's, L. IL p. 440 ^H. und S. gingen 
von demselben Punkte aus, ihre SagenkreisQ wurden aber sehr bald 
excentrisch**, müssen wir daher dahin präcisiren : H. und S. gin- 
gen von demselben Punkte aus, d. h. sie sind beide mythologische 
Ausdrücke für die symmetrische Erscheinung der Morgen- und 
Abendsonne. Dieser aber erhob sich kaum zu einer bestimmten 
Persönlichkeit und die rudimentäre Form seiner Existenz trat 
bald hinter Gestalten in Hintergrund, die mit plastisch ent- 
wickelter Form der vorgerückten mythologischen Anschauung 
der Ostarier besser genügten, als „jene niedrige oder niedri^te 
Auflfassung*' von Morgend- und Abend89nne; jener aber mit dem 
S. auf gleicher Basis der Etymologie und Bedeutung entstanden^ 
entwickelte sich von der rohen Thiergestalt zum hermenformig. 
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gestalteten Naturgotte, vom unförmlichen arischen S&ram^yas 
zum griechischen segenbringenden Lichtgotte. 

Die Ontogenie des Hermeias mochte als Mikrokosmus das 
beste Bild von der phylogenetischen Gesammtentwicklung der 
griechischen Mythologie geben; aber eben desshalb lässt sie auch 
erkennen, wie gewagt es ist von der Gleichheit der Namen auf 
Gleichheit in der Entwicklung zu schliessen; die Individua- 
lität der einzelnen Yolker setzt der Identität der 
Evolution der einzelnen Begriffe die Grenzen. 

Wir vergleichen den H. und den 8. zwei Samenkörnern, 
ursprünglich beide gleich, doch dieser verkümmerte am Indus- 
strande in der schwülen Hitze der tropischen Sonne, dieser ge- 
deiht und wächst am Abhänge des rauhen Olympus zu einem 
Baume heran ; dessen hochaufgeschossener Stamm mit den nach 
allen Seiten sich ausbreitenden Aesten eine stattliche Erone 
bildet. 

Doch bei der reichen Mythologie der YSdas müssen wir 
darauf rechnen, dass noch andere Gestalten der Amphibolie des 
Hermes- Argeiphontes entsprechen und sich in der Bedeutung mit 
den vielen Beinamen des Gottes wenigstens theilweise decken 
werden. So bekämpft in den YSdas die Yritras, die Dämonen 
der Finsterniss, Indra oder sein Sohn Argunas, „der glänzeüde, 
leuchtende''; ihn stellen wir zusammen mit dem Argeiphontes, 
dem Sohne des Zeus, der als aiyloxog wie Indra der thätige, 
kämpfende Himmelsgott ist. Erinnern wir uns, dass bei ausge- 
bildeten Gottheiten auf den Sohn übertragen wird, was ursprüng- 
lich dem Yater zukommt, dass der Kampf zwischen Yritra und 
Indra den täglichen Esmpf zwischen Licht und Finsterniss be- 
deutet, so wird klar, dass nach der Gleichung 

Zeus: Indra = Arge phontes: Argunas «%» Typhon: Yritra 

(cf. E. n. p. 161) 
unter dem Argunas dasselbe, was unter dem Argeiphontes, zu 
verstehen ist, nämlich die Morgensonne, welche das Dunkel be- 
siegt und den Himmel hell macht, welche den Yritra todtet und 
den Typhon bändigt. 

Ausserdem kommt als Name für die Morgenrothe noch ein 
anderes Wort vor Saranyü (M. Müller, L. H. p. 446), das von 
derselben W. sar wie Saramä abgeleitet, ebenfalls „die wan- 
delnde'' bedeutet. Ihre Sohne sind die Zwillinge Yama. 

Nach Kuhn , M. Müller und Curtiui? ist femer Saranyü ^ 
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^qivv^^ die Personification des XJebergangs von der Nacht zum 
Tage, als deren Gemahl, der Erzeuger der Yama's, der glän- 
zende Vivasvat genannt wird. 

Ueberlegen wir nun, dass bei der Gleichung Saramä: Sära- 
mSyas = ^EXivri : ^Eq^kelaq die Erscheinung von l in ^EXivfi auf- 
fallend ist, da sich das q in 'Eq^ielag erhielt, so erscheint nicht 
unwahrscheinlich) dass die urgriechische Form von Hermes in 
stärkerem Contakt mit der andern Form für die Beziehung der 
Morgenröthe^E^^fi't!^, zu setzen ist, als mit dem z^rar auch stamm- 
verwandten, doch verschiedeneren Wt. ^EXivri. Während Sära- 
meyas o£Penbar direkt sich ableitet von Saramä, möchte bei der 
Schwierigkeit der Ableitung des Wt. ^Eqiielag von ^EXivvi als Bin- 
deglied das Wt. ^Eqipvg anzusehen sein. Eine ältere Form ist 
aus der bei Hes. aufbewahrten Gleichung l^4lqävn(np ^Eqlpvai zu 
erschliesscn , die sich eABl^4lqdvt$g dem skt. Saranyü sehr nähert. 

Durch das Hereinspielen von ^Eqivvg soll also nicht die 
Gleichimg SäramSyas ^ 'i^Q|L»e/a^ alterirt werden, sondern ein 
Ersatz für das Matronymikum zu Hermes geboten werden, da 
Helene uns als solches etymologisch ungenügend erscheint. Auch 
das archaische iqiovviog scheint uns hieher zu gehören. Be- 
kanntlich kommt dieser Beiname öfters selbstständig für Hermes 
vor, so II. 24, 360, 440 etc. und geht desswegen über die Stell- 
ung eines gewöhnlichen Prädikates hinaus und zeigt sich als 
stellvertretender Name so gut wie didntoqoq^AqYeifpovtfig. Wäre 
nun, wie es ganz plausibel erscheint, das Wt. wirklich von eq$ 
und ov (in ovivfiiii) abzuleiten, dann könnte dieses ausgeprägte 
Adjektivum nicht den Namen öfters selbstständig vertreten. Aus- 
serdem kommt uns die Bedeutung „Yielnützer^ viel zu vag vor, 
um ihre Richtigkeit von vornherein zu acceptiren. Wegen der 
oben besprochenen Verwandtschaft von Hermes und Erinys, die 
auf mythologischen Gebiete durch die Beziehungen der Demeter 
= Maja zur Erinys in Arkadien, wo sich in der Abgeschlossen- 
heit des Hochplateaus, wie wir oben gesehen, die ürvorstellun- 
gen der Griechen am besten erhielten (cf. P. 8. 25. 4) mindestens 
nicht abgewiesen wird, möchte wohl ein Zusammenhang zwischen 
^Eqivvq und iqiovviog zu statuiren sein: das Wt. hiess wohl als 
Matronymikum von ^Eqtvvg ^Eqtpviog. Doch da die Yorstellung 
von der Abstanunung des ^Eqivviog = Hermes von Erinys durch 
die Genealogie des H. von Maja verdunkelt wurde imd unter- 
ging; andrerseits bei der Identität yon^qivviog^ dem Sohne der 



^ 131 - 

Erinys ^ Saranyu mit dem gütigen Hermes das erstere zum Bei- 
namen degradirt war, machte sich die Yolksetymologie daran, den 
zwar allgemein gebräuchlichen, aber unverständlichen Beinamen 
entsprechend den Bedürfnissen ihrer Yorstellung von H. umzu- 
deuten und mit der kleinen Veränderung durch die Transposition 
des V in die zweite Silbe und Verwandlung in den langen Diph- 
thong, wobei das in^givvg lange e seine Quantität an den Ein- 
schiebling abgab, war es möglich den iqivvioq in einen 
iqiovpiog zu verwandeln, dessen Etymologie und Bedeutung 
klar dalag; es war der iqiovvioq der segenspendende H. Die 
Wirkung der Yolksetymologie muss ziemlich lange vor dem 
homerischen Zeitalter erfolgt sein, da der einzige Ueberrest 
der ursprünglichen Bedeutung von iqi. das Beservatrecht 
der selbstständigen Vertretung von Hermes ist. Aehnlich mag 
aQyeiyfOPTiig aus ägyeT^ccptiig entstanden sein. Das schwer zu 
erklärende dtdxtoqog erhielt sich lange Zeit die Selbstständigkeit 
seiner Stellung. 

Die Patronymika stehen gern als selbstständige Namen ; vgl. 
Kqopldfig, Aaaqti&örig etc., die Namenbildung in Niederdeutsch- 
land auf sen , im Neugriechischen auf ßoXog etc. ; Pape UI. B. 
Einleitung s. f. 

Die oben ausgesprochene Ansicht vom Zusammenhang zwi- 
schen Saranyü, Erinys und Hermes wird unterstützt durch die 
Yergleichungspunkte zwischen dem Sohne oder vielmehr den bei- 
den Eindern der Saranyü Yamä und dem Hermes - Erinyios. 
Beide sind Sohne des Lichtgottes, Zeus fl;8 Yivasvat ; die Mutter 
Saranyü entspricht der Demeter - Maja ; Yama der Zwilling 
entspricht in seiner Doppelbedeutung als Gott der Morgen- und 
Abendsonne dem H., der ursprünglich dasselbe ist (cf. M. Mül- 
ler n. p. 469). Hier mochten wir uns gegen die Benennung 
ungleichartiger Phänomene mit dem Namen „Zwillinge^ ausspre- 
chen. Zwillinge sind der Form und dem Wesen nach gleiche 
Gestaltungen, nicht aber diametral entgegengesetzt wie Tag und 
Nacht, Licht und Finsemiss. Sind die „Zwillinge^* ein solares 
Produkt, so können wir nur symmetrische, dem Wesen nach 
gleiche solare Phänomen mit diem Namen bezeichnen, wie Mor- 
gen- und Abendsonne oder -röthe. Heisst es desshalb (L. H. 
p. 469) von Yasu (Sonne): „du warst der Trenner der zwei 
Zwillinge^, so beziehen wir dies auf die Trennung der beiden 

Mehlls, die Onmdidee des HermeB. 9 
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correspondirenden Erscheinungen der Morgen- und Abendsonne 
oder -rothe durch den ganzen Lauf^ des Tagesgestirns. Heisst 
es in den Tedas: „Yama ist geboren, Yama wird geboren wer- 
den^, so bezeichnet dies einfach die entstehende und ver- 
gehende Sonne, den Sonnenball, wie er sich am Morgen erhebt 
aus der Morgenröthe (= Saranjti), und am Abend dieselbe 
Erscheinung wiederholt; „den Gatten der Weiber'' (p. 471) möch- 
ten wir mit etwas materialistischerer Auffassung mit dem ehe- 
lichen Leben in Verbindung gebracht wissen wollen: das ehe- 
liche Leben wiederholt sich am Himmel, weil die Familienver- 
hältnisse und ihre Yergleichung mit solaren Vorgängen den Aus- 
gangspunkt der arischen Mythologie gebildet zu haben scheinen. 

Die Auffassung von Yama als Morgen- und Abendsonne 
theilt M. Müller II. p. 47L 

Wie ferner viele Namen doppeldeutig sind, so auch Yama, 
das wir auch von der W. ja ire (C. p. 372) ableiten können; 
Bedeutung und Bildungsdeterminativ wäre dann dasselbe wie bei 
Hermes. Im Lateinischen würde Janus von W. i, ja dem Yama 
entsprechen. Was die Auslegung „Zwilling^ betrifft, so sind 
hier noch die Doppelhermen des H. (Gerh. H. auf gr. Y. p. 475 
p. 480) und die bekannte Doppelgestaltung des Janus zur Yer- 
gleichung anzuziehen. Aber nicht nur in der Genealogie, der 
Grundidee, der Namen bildung herrscht grosse Aehnlichkeit zwi- 
schen Yama und H. , sondern auch im Verlaufe ihrer weiteren 
mythologischen Entwicklung. Wie H. vom Gotte des Sonnen- 
untergangs zum Gott des Schattenreichs wurde, so auch Yama, 
welcher der König der Abgeschiedenen genannt wird; er ist 
Führer des Menschengeschlechtes, wie H. nofinog, er hat vielen 
den Weg gewiesen, wie H. ipodiog, XfJvxonofAnog'^ Yama hat 
einen unsterblichen Sohn, wie Pan diese Eigenschaft besitzt, 
(vgl. M. Müller, L. H. p. 471 f. E. I. u. II. v. 1. Tylor H. p. 314). 

Yama heisst ferner aus demselben Grunde „Liebhaber der 
Mädchen^, wie H. ^yeficop Xaqltünv als Morgensonnengott; er ist 
„Gatte der Frauen*' ähnlich wie H. in enger Verbindung mit 
Kore-Persephone, Brimo, Demeter steht. Wenn dem Yama zwei 
Hunde als Boten beigegeben werden, die als Kinder der Mor- 
gen- und Abendsonne säramSya heissen (vgl. oben), so ist Yama 
selbst mit diesen zwei Thieren in seiner Doppelgestalt bezeich- 
net und die beiden Hunde sind nur eine niedrigere Auffassung 
von Yama selbst. 
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Es verhält sich also mythologisch : 
Saramä: SäramSya = Saranyü: Yama z^i^EXipfj'EgiPijg: ^Eqfielag 

Saramä = Saranyü = EXivii-Eqipvg i= Morgenröthe 
Särameya = Yama = Hermeias. 

(Auch bei H. haben sich noch Andeutungen erhalten, dass 
die späteren Höllenhunde ursprünglich mit ihm in Verbindung 
standen: oQ&giög d. h. „im Morgengrauen^' wird H. im H. H. v. 
143 genannt, ein Wt. das abzuleiten ist von "O^^^o^ dem Namen 
des einen Hundes. Der Analogie zwischen dem Beinamen des 
H. tQixig)aXog^ dem dreiköpfigen Eerberos und dem Bruder Sa- 
ranyus dem dreiköpfigen Trisiras möchten wir kein Gewicht bei- 
legen, da wir in dem Beiworte tqix. eine spätere Bildung sehen, 
die dem Beinamen tQig[iiyi<Ttog entspricht). 

In Indien wurde zuletzt der Sonnengott Yama zum Todten» ^ 
richter, den jetzt noch manche moderne Hindus vor allen Göttern 
verehren sollen (Tylor H. p. 314); er wurde es mit derselben 
mythologischen Ausartung, mit der H. als Repräsentant des 
Todtenreichs erscheint. 

Bei den Eraniern ist Yama zu Yima, Viasvat zu Vivanhat 
geworden, und Yima der erste König der ario- persischen Dy- 
nastie; der physikalische Mythus von Yama in Indien ^ wurde zu 
einem historischen im Zendlande , ähnlich wie der solare Kampf 
Indra's mit den Dämonen der Pinsterniss sich dort zu einem 
Kampf zwischen Guten und Bösen , also zu einem ethischen My- 
thus umgestaltet hatte, 

Nach den bisher angeführten Analogien sind wir berechtigt, 
als die. dem Hermes adäquate mythologische Figur in den Ye- 
das den Yama zu bezeichnen, als dessen Vorstufe und niedrigere 
Form der S&ramSyas anzusehen ist : der Unterschied in ihrer my- 
thologischen Entwicklung ist nur der, dass H. auch nach Andern 
Bichtungen, als nach der seines Todtenamtes sich ausbreitete, 
während die Entwicklung Yama's au^ diese eine Seite sich con- 
centrirte^ und seine spätere Gestalt desshalb einheitlicher und 
markirter erscheint im Gegensatze zu der Vieldeutigkeit und 
Vielseitigkeit des Hermes-Eriunios. 



VIII. Abschnitt. 



Resultate. 

Die Hauptresultate unsrer Untersuchung sind: 

1. Hermes ist nach den ältesten ihm zukommenden Bei- 
namen und Prädikaten, nach den ältesten Mythen von ihm, nach 
seinen archaischen Symbolen und Abbildungen, nach den Ueber- 
resten seines ursprünglichen Cultus, nach der Bedeutung seines 
Gesammtnamens, nach der Vergleichung mit dem vödischen Sära- 
meyas, und seinem Abbild am Ganges dem Yama, in seiner 
Grundidee eine solare Gottheit, und zwar die Personification 
der analogen Phänomene des Sonnenauf- und niedergangs. 
Die ganze Entwicklung des H. als diäxtoQog äqyeicpovTfi^^ und 
als igiovpiog geht zurück auf die eine Seite seines Wesens, wor- 
nach er als der segenbringende Sohn der Morgenröthe, der Luci- 
fer des Morgens erscheint : „im Osten war den Denkern der Ur- 
zeit die Lebensquelle**. Die Sonne geht täglich im Westen un- 
ter, sie stirbt gleichsam dort und steigt wie die Menschen zum 
Hades hinab; desshalb wurde H. der Gott der untergehenden Sonne, 
der unter denselben Erscheinungen unter den Horizont hinab- 
sinkt, mit denen er an ihm ersteht, zum Führer der Menschen 
in das im Westen liegende Schattenreich, der die jeden Tag ge- 
storbenen in das Gebiet der Todten sanft hinüberleitet, wie er 
sie in ihrem Leben in das Reich der Träume und des Schlafes 
ruhig versetzt hat. Wie H. zum xpvxoTiofinog wird, gestalt sich 
Yama, der mit ihm in der Grundidee übereinstimmt, zum König 
der Schatten. 

2. So sorgt H. für die Menschen in Leben und Tod, am 
Tage und bei 'Nacht, er ist in Wirklichkeit ihr Heiland und 
Fürsorger, ihr Prototyp und Ideal; bei den Indern wird 
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desshalb Yama selbsl; der ersteSterbliche und bei den Eraniern 
der erste König, d. b. der Gründer von Staat und Ge- 
sittung. Jeden Morgen erhebt sich der Sonnengott aus dem 
Schattenreich zu neuem Leben, der didxTOQog geht wieder auf, 
um als iqiovvioq zu wirken , und dieses constante erhabene Phä- 
nomen, das den Einzelnen jeden Tag in das Auge fallen musste, 
bewirkte wahrscheinlich zuerst die Vorstellung von der Unsterb- 
lichkeit nicht nur der Sonne, sondern auch der Menschen, die 
ja im "Westen Euhe finden durch den sanften Todtbringer H., 
der sie als ipvxoTtofATtog ins Schattenreich geleitet,, und des- 
sen tägliche in seinem Wesen liegende Wiederkunft ihnen, 
seinen Schützlingen, ebenfalls die Aussicht auf Unsterblichkeit 
eröffnete. 

(Ueber Sonnenuntergang und Unterwelt vgl. Tylor IL 47 f. ; 
über die Verwandtschaft des Sonnen- und Todtenreiches vgl. 0. 
Müller, prol. p. 368 f. ; M. Müller, L IL p. 472 f. E. II. p. 87;. 

3. Die Anschauungen vom täglichen Lauf der Sonne mussten 
sich aber mit dem sich erweiternden Horizont der Gedanken 
auch erstrecken auf die Betrachtung des jährlichen Laufes dieses 
Gestirnes. Dieselbe Rolle, die H. Tag für Tag als Gott der 
aul- und untergehenden Sonne spielt, erhielt er in der im Jah- 
reskreise sich vollziehenden Veränderung der Sonne: er wurde 
naturgemäss zum Gotte des Frühlings und des Herbstes, wäh- 
rend die Zwischenzeit , die Periode des heissen Sommers, seinem 
Bruder dem Apollon zufiel. Wie er als zeugungskräftiger Na- 
turgott sich schon als Gott der Tagessonne dokumentirt, in um 
so höherem Grade tritt diese Eigenschaft bei ihm dem Früh- 
lings- und Herbstgotte in den Vordergrund. Der Phallus ist 
sein ständiges Attribut desshalb, darum heisst er i&v(pdXXixoq^ 
xovQOTQÖtpog, dcatcoQ iddop, i q tx^o p to g etc; als solcher befreit er 
Kore-Persephone. 

In noch höherem Grade machte die Idee der jährlichen 
Erneuerung der Sonnenkraft = Hermes in Verbindung mit dem 
jährlichen Erwachen des griechischen Dornröschen aus dem Win- 
terschlummer = Kore-Persephone den Unsterblichkeitsgedanken 
unterstützen: eine Vorstellung, welche in den samothrakischen 
und eleusinischen Mysterien, in denen ja Hermes-Eadmilos und 
Eore-Persephone besonders hervortraten, der Grundgedanke sein 
mochte. Es war die Hoffnung auf Unsterblichkeit, die ausgehend 



~ 136 — 

Tom Schicksale der Sonne und Erde, die Hellenen in den My- 
sterien trösten sollte. 

4. Die Antipole der Hermesentwicklung sehen wie in Thra- 
eien und Arkadien; dort ist er der x^opiog der Unter weltsgott 
mit der Hecate verbunden *), hier steht der iqtovvioq der Gott des 
ländlichen Segens mit Demeter im Bunde. Seine harmonische 
Ausbildung, seinen Platz im Olymp, und allerdings damit den 
Keim zu seinem mythologischen Tode erhielt er bei den Joniern, 
besonders in Attika durch die ihm zugetheilto Vermittlerrolle 
als Götterbote, zu der gerade er sich am besten eignete. Durch 
die Präponderanz dieser Eigenschaft, die sich erklärt durch die 
Hegemonie der Jonier auf dem Gebiete der Cultur, wurde sein 
solarer Grundcharakter abgestreift, er sprengte die Banden des 
Naturgottes, seine Vermittlerrolle wurde vergeistigt, und sein 
Einfluss auf alle Gebiete von Handel und Verkehr , Kunst und 
Wissenschaft, des Strebens und Fortschrittes so ausgedehnt, dass 
man billig fragen kann, wo und was ist Hermes nicht? 

Doch der Keim, die Potenz zu dieser Expansion liegt schon 
in der Grundidee des vorwärts schreitenden, lichtver- 
breitenden, segensvollen Sonnengottes; gerade als 
solcher war er mehr als andere Götter (die einzige Parallele 
bildet der ihm wesensverwandte Apollon) geeignet in allen 
Beziehungen gleichsam das Abbild der selbst ver- 
mittelnden, lichtverbreitenden Hellenen darzustel- 
len, eine PührerroUe auf allen Culturgebieten einzu- 
nehmen, die mit der Entwicklung des Culturlebens 
der Griechen gleichen Schritt hielt. Hermes er- 
scheint als die mythologische Verkörperung griechi- 
scher Geisteskultur von ihrem Erwachsen aus ari. 
scher Urzeit zu ihrem Siege auf olympischer Höhe» 
zu ihrem Niedergange und ihrer Verkümmerung in 
den Nebeln des Mysticismus und in dem Trachten 
nach Gold und Gewinn. 



*) üeber den tbrakischen Hermes, vgl. das Programm von Weber: de 
Mercnrio praecipao Germanonim veterum deo. Wism. 1850. Er identificirt 
ibn mit dem germaniscben Hermin., Irmin, Erman, und so wäre die Brücke 
zwiscben Hellas and Germania geschlagen, da der Germanengott Irmin viel- 
facb dem griechischen Hermes entspricht; vgl. J. Grimm: Gesch. d. d. Spr. 
3. A. S. 414 ff. und Irmenstrasse tmd Irmensänle S. 41—46. 
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Bei der bedeutenden Bolle, welche die Personification vom 
Sonnenunter- und aufgang bei Indern, Persern und Griechen 
spielte, dürfte schliesslich der Gedanke nicht zu kühn sein, 
dass ein solcher Gott in seinen Contouren schon den Ariern be- 
kannt sein musste, dass schon bei ihnen der Gott des sich er- 
hebenden und sinkenden 'Tagesgestirnes „der Wandernde^, „der 
Zwilling^ hiess, dass schon sie bei der Betrachtung des wieder- 
kehrenden, analog -symmetrischen Phänomens, des Todes der 
Sonne und ihrer Wiedergeburt , den Trost für ihre Sterblichkeit 
erhielten durch die ihnen aufdämmernde Idee der Unsterblich- 
keit. So mochte des Hermes arische Grundidee den Uebergang 
vermitteln zwischen dem Mythus und der Beligion^ zwichen dem 
Erdenleben der sterblichen Menschen und dem Herrschersitze 
der unsterblißhen Götter schon in dem erwachenden Geiste der 
Indogermanen ! 
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